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Reise ohne Wiederkehr

…Dezember 2516 Am zehnten Tag seit Lichten des Ankers war der Himmel so grau wie die See. Ein Vorhang aus feinem Nieselregen verschleierte die Sicht. Der von hohen Wellenkämmen spritzende Schaum hätte einen Dichter vermutlich an die Mähne eines stampfenden Rosses erinnert. Der Katamaran Santanna jagte schnell wie ein Pfeil durch die Wogen. Das Geratter der Dampfmaschine im Unterdeck ließ die Planken erbeben. Für einen geborenen Seemann wäre es sicher eine Freude gewesen, der Kraft der Elemente zuzuschauen. Nun konnte man Matthew Drax eigentlich Commander a. D. der US Air Force freilich nur bedingt als Seemann bezeichnen.

Sein bevorzugtes Element war die Luft. Deshalb umklammerte er in diesem Moment auch die Reling der Leeseite und fütterte die Fische…


Sein Gesicht hatte ungefähr jenen Teint, den die Sciencefictionautoren des 20. Jahrhunderts den Marsbewohnern zugeordnet hatten: Grün. Dazu hob und senkte sich sein Magen im Rhythmus der Wellen, die Kapitaan Colombs stolzes Schiff auf dem Weg ins legendäre Meeraka zerteilte.

Von den kreischenden Moeven, die die Santanna beim Auslaufen in Plymeth begleitet hatten, war keine Spur mehr zu sehen. Auch nicht von dem Kolk, der lange beim Schiff geblieben war, bevor er umkehrte. Matt wusste als Einziger, dass das Tier ein geheimer Beobachter gewesen war das winzige Kristallauge in seinem Brustgefieder hatte die Bilder vermutlich direkt in die Communitybunker London und Salisbury übertragen.

Was ihm freilich nicht viel helfen würde. Seine Auftraggeber waren weit und konnten ihm nicht zu Hilfe kommen. Ohnedies lief für die Community alles nach Plan: Matthew Drax sollte einen Weg nach Amerika finden, um dort nach weiteren Bunkermenschen zu forschen und tatsächlich war er nun auf dem Weg über den Atlantik. Wenn auch gänzlich anders als geplant…

Aruula war auf dem Sklavenmarkt von Plymeth von ihm getrennt worden. Und wahrscheinlich war es ein Abschied für immer gewesen. Matt war es nicht gelungen, in der Zeit bis zum Auslaufen zu flüchten und seine Gefährtin zu befreien. Ob sie jetzt ebenfalls einem fremden Herrn gehorchen musste, so wie er ein Leibeigener Kapitän Colombs war? [1]

Der Gedanke an Aruula trug nicht gerade dazu bei, Matts Stimmungslage zu verbessern.

Mit einem Aufwallen seiner Magenschleimhäute beugte er sich nach vorn und übergab sich; zum wie vielen Mal, wussten nur die Fische.

Das einzige nichtmenschliche Lebewesen, das Matts Elend ansichtig wurde, war das Schiffsmaskottchen Fiigo, das einige Meter rechts von ihm sein beschnurrhaartes Spitznäschen aus einer Luke schob. Welcher Spezies Fiigo zuzuordnen war, wusste Matt nicht. Er schien eine Kreuzung zu sein zwischen einem Streifenhörnchen, dessen Vorfahr sich irgendwann im Laufe der letzten Jahrhunderte mit einem Stinktier gepaart hatte. Fiigo war etwa rattengroß normale Ratten wohlgemerkt, nicht die fast zwei Meter messenden Taratzen! , trug einen weißen Streifen längs über den Rücken und hatte einen buschigen Schweif und übergroße Füße.

»Ich weiß noch, wie die erste Fahrt verlief«, sagte der Schiffskoch Kuki. Er stand neben Matt an der Reling, paffte eine Kiffette (Kiff = glücklich machendes Rauchkraut aus dem Orient, kann mit Papier zu einem Stäbchen gerollt werden = Kiffette)

und ließ den Blick romantisch verklärt über die Wellenberge schweifen. »Ich schlich mich heimlich fort, als Mutter schlief… Als sie erwachte, war ich schon auf dem Meer.«

»Urgh!« Matts Magen machte einen Satz, und schon wieder übergab er sich ins Wasser.

Sein Unwohlsein war jedoch keine unmittelbare Reaktion auf die spannende Lebensgeschichte des alten Zausels. Kuki war ein netter Kerl, ohne dessen Hilfe Matt an Bord der Santanna gewiss bald unter die Räder gekommen wäre. Aber seit die See wilder geworden war, war Matt war einfach nicht nach den Vibrationen menschlicher Stimmen zumute.

Er sehnte sich nach Ruhe und nach Abgeschiedenheit. »Später hat sie mir natürlich alles verziehen…«

»Urgh!« Erneut fütterte Matt, Kukis mörderisch spannenden Memoiren zum Trotz, die unbekannten Meeresbewohner, die sich unterhalb der Wogen tummelten. Den einen oder anderen hatte er in den vergangenen Tagen schon erblickt, aber er konnte nicht gerade sagen, dass ihm bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammengelaufen wäre.

Wie das Landgetier hatten auch die Fische allerlei Mutationen durchlaufen. Woher diese Veränderungen rührten, hatte Matt noch immer nicht mit letzter Klarheit ergründen können. Es schien jedoch mit den Kometensplittern zusammenzuhängen, die nach dem Beschuss »Christopher-Floyds« überall niedergegangen waren. Mehrmals schon war Matthew auf mysteriöse, grün leuchtende Kristalle gestoßen, die in diesen Bruchstücken eingebettet waren. Unter ihrem Einfluss schienen die bizarren Mutationen entstanden zu sein, die heute die Erde bevölkerten.

Seltsamerweise waren die Menschen davon weit weniger betroffen sah man von humanoiden Mutanten wie Nosferas, Wulfanen oder Guulen ab. Weiter verbreitet waren mentale Veränderungen wie die Telepathie.

Das Volk der dreizehn Inseln, dem Aruula angehörte, besaß zum Beispiel diese Fähigkeit. Vorausgegangen war dem aber eine allgemeine

»Verdummung« der Weltbevölkerung; ein weiteres Rätsel um die Vorgänge nach dem

»Kristofluu«, wie die Menschen die Katastrophe genannt hatten.

»Urgh!« Matts Gedankengänge wurden jäh von einem weiteren Aufwallen seines Magens unterbrochen. Am liebsten hätte er sich in die tiefsten Tiefen des Schiffsbauches verkrochen, um der Welt vorrangig jedoch dem Meer für alle Zeit zu entsagen. Wie sonderbar, blitzte es in seinem von Übelkeit geschüttelten Hirn auf, dass man bei einer simplen Seekrankheit so schnell bereit ist, sein Leben wegzuwerfen…

»Ach ja«, seufzte Kuki in der vielsagenden Art der Philosophen. »Ach ja…«

Matt musterte ihn aus feuchten verquollenen Augen. Wenn er nicht die Klappe hält, bekommt er die nächste Ladung ab.

Kukis nicht eben makellosen Zähne verbissen sich in seine Kiffette. »So was ist auch dem erfahrensten Seebär schon passiert…« Er schenkte Matt einen tröstenden Blick und zupfte an seiner Knollennase. »Dabei fällt mir meine zweite Fahrt ein. Mein Kapitaan war die Schwarze Natter…«

Matt stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder die »Schwarze Natter«! Kuki wurde nicht müde, immer wieder von diesen legendären Piraten zu berichten, den außer ihm noch niemand an Bord je zu Gesicht bekommen hatte.

Falls Kuki nicht aufschnitt, was man bei ihm nie genau wusste, hatte er mit seinen über sechzig Jahren alle Meere befahren, die die zivilisierte Welt kannte.

Sein Haar war angegraut und an der Stirn gelichtet, sein Kinn wurde von einem schmutziggrauen Stoppelbart verziert.

An dem breiten Gurt aus Gerulleder, der seinen kleinen Wanst umspannte, hingen sechs lange spitze Messer, die Matt vermuten ließen, dass er nicht immer als Koch tätig gewesen war.

»Die Schwarze Natter«, fuhr Kuki in seinem heldenhaften Versuch fort, Commander Drax von seinem Elend abzulenken, »war wirklich ein übler Patron…«

Matthew fügte sich in sein Schicksal.

»An einem Tag, der wie geschaffen war zum Entern…«

»Ey, Maddrax, du grüngesichtiger Nichtsnutz!«, brüllte plötzlich eine heisere Stimme. Sie ging Matt durch Mark und Bein und richtete sogar seine Nackenhaare auf. Er bemühte sich angestrengt den Kopf zu heben, doch es wollte ihm nur schwer gelingen. Eine Woge der Übelkeit überrollte ihn. Trotz seines wässrigen Blicks nahm er die hochgewachsene Gestalt Tumans wahr.

Der Mann aus Baacelonna war gerade aus einer Tür im Heckaufbau der Santanna getreten, vermutlich aus der Kabine des Kapitaans. Sein Blick nagelte die jämmerliche Gestalt des Commanders an der Reling fest und ein ironisches Grinsen legte sich auf seine schmalen Lippen.

»Lytnant?«, krächzte Matt schwach.

»Kapitaan Colomb verlangt für morgen früh ein frisches Fässchen Wein«, sagte Tuman, dem der Seegang natürlich nicht das Geringste anhaben konnte.

»Hol es aus dem Laderaum.«

»Aye, Lytnant«, sagte Matt und schüttelte sich.

Colombs getreuer Diener musterte den unfreiwilligen Seemann aus dunklen Augen. Tuman war ein drahtiger südländischer Bursche mit einer schwarzen Haarmähne und einem ebensolchen Vollbart. Matt schätzte ihn auf Mitte dreißig. Mit einem Stilett zwischen den Zähnen wäre er der perfekte Sizilianer gewesen.

Doch seinem wilden Äußeren zum Trotz war Tuman ein Mensch, mit dem man vernünftig reden konnte, wenn er auch nicht so freundlich war wie der Smutje.

»Ist dir etwa nicht gut?« Tuman bleckte die Zähne. Sie waren besser erhalten als Kukis Gebiss.

Warum müssen sich diese Seeleute immer an dem Elend der Landratten weiden?, dachte Matt. Dabei konnte er Tuman nicht einmal einen Vorwurf machen. Emroc, der Sklavenmeister hatte ihn, als erfahrenen Seemann verkauft, und als Matt mitbekommen hatte, dass die Fahrt nach Amerika gehen sollte, hatte er dem nicht widersprochen.

Auf offener See war allerdings recht schnell zutage getreten, dass er alles andere als ein Matrose war. Dass man ihn trotzdem an Bord behalten hatte, lag daran, dass Kapitaan Colomb jeden Mann brauchte und eine weitere Verzögerung nicht in Kauf nehmen wollte.

Durch die Intrigen seiner Hauptfrau Nuela war die wagemutige Expedition eh schon zu lange aufgehalten worden.

Matt tröstete sich mit dem Gedanken, dass Tuman auch keine gute Figur machen würde, wenn man ihn bei Mach 3 in eine Kiste pferchte, die über den Wolken dahin raste. Ihm machte ihm nichts aus, in 25.000 Metern Höhe über die Erde zu jagen, solange er einen Sitz unter dem Hintern hatte. Aber seit er sich in fünfundzwanzig Metern Höhe in die Wanten des schlingernden Schiffes hatte krallen müssen, wusste er von Schrecken, die ihm zuvor völlig fremd gewesen waren. Matt erinnerte sich nur sehr ungern an seinen ersten Versuch, ins Krähennest zu gelangen. Die heiteren Kommentare der Matrosen hatten ihm nicht geschmeichelt. Seither hieß er Nichtsnutz und durfte für jeden, der einen Dienstgrad hatte, den Laufjungen machen.

Einen winzigen Moment dachte Matt daran, den Befehl einfach zu verweigern. Leider bekleidete Tuman aber den Posten des Ersten Lytnants, und jeder Mensch, der seine fünf Sinne beisammen hatte, wusste, dass man es sich nicht leichtfertig mit seinem Vorgesetzten verscherzte. Schon gar nicht, wenn man so schwach war, dass einem das Essen schon aus dem Gesicht fiel, wenn man nur an wankende Planken dachte.

Also schüttelte Matt gottergeben den Kopf, nickte Kuki zu und wankte los, um den erhaltenen Befehl auszuführen. Mit schlotternden Knien stiefelte er zu dem Niedergang, der in den Mitteldeckladeraum führte. Er schüttelte sich bei der Vorstellung, das Zeug trinken zu müssen, das Colomb und die Offiziere »Wein« zu nennen beliebten. Bisher waren seine Erfahrungen in Sachen Wein in dieser schönen neuen Welt nicht positiv ausgefallen. Die Menschen von heute verfügten offenbar über einen robusten Magen. Denn der aktuelle Wein unterschied sich geschmacklich nur um Nuancen von Essig.

Mit der flackernden Laterne in der Hand schaute sich Commander Matthew Drax interessiert in dem düsteren Laderaum um.

Sein Blick fiel auf zahlreiche Stoffballen, die achtlos zwischen den Spanten aufgestapelt waren, und er sah Bündel bunter Wollmützen sowie Fässer voller Glasperlen, Handspiegel und anderem Kokolores. Die Entdecker der Gegenwart unterschieden sich offenbar nicht sehr von denen früherer Zeiten: Auch Kapitaan Colomb rechnete wohl damit, in Meeraka auf dumme Eingeborene zu stoßen, denen er mit einer Handvoll Tand Manhattan abkaufen konnte. Matt grinste, als er an die angeborene Raffgier der New Yorker dachte. Die der Taxifahrer zum Beispiel…

***

Andere Fässer, deren Geruch vermuten ließ, dass sie Branntwein enthielten, hatten die Seeleute im Hafen von Plymeth ohne erkennbares Ordnungsprinzip zwischen Haufen von Beilen, Äxten, Sägen, Schwertern und Messern abgestellt. In den Winkeln häuften sich zerbeulte Kupfertiegel, Pfannen, Kannen, Tauwerk, Bauholz und Plunder aller Art.

Der abscheuliche Mief von Bilgewasser, Fäulnis und Moder ließ Matts Magen verhalten Samba tanzen, aber zum Glück hatte er sich inzwischen an die Wohlgerüche dieser für ihn so fremden Welt gewöhnt.

Fiigo, das Schiffsmaskottchen, das aus einem Unterschlupf heraus jeden von Matts Schritten interessiert verfolgte, schätzte unterdessen ab, ob der große hellhaarige Zweibeiner möglicherweise eine Gefahr für ihn und sein trächtiges Weibchen war. Doch strahlte der sich vorsichtig durch den Raum tastende Mann keine feindseligen Impulse aus. Trotzdem beschloss Fiigo, den Zweibeiner im Auge zu behalten. Er kletterte geschickt auf einen Mehlsack und beobachtete weiterhin sein Tun.

Davon hatte Matt, der sich mehr taumelnd denn gehend durch die nur vom kleinen Lichtkreis seiner Laterne erhellte Finsternis bewegte, natürlich keine Ahnung. Trotz des Laternenlichts erkannte er nur wenig. Um den großen Laderaum taghell auszuleuchten, hätte es schon eines Scheinwerfers bedurft.

Gerade als Matt eine Reihe kleiner Fässchen mit der Aufschrift »Vino« erspähte, vernahm er unerwartet das Raunen heiserer Stimmen und ein Husten. Darauf folgte ein irgendwie schadenfroh klingendes Lachen, das ihn an das Meckern einer Ziege erinnerte. Matt blieb geduckt stehen und schaute sich um. Auch Fiigo auf dem Mehlsack spitzte die Lauscher.

»Den machen wir als Ersten kalt«, sagte jemand in der Ferne.

Wie? Was?

Matt hob den Kopf und bemühte sich zu erkennen, wer dort redete. Und wo. Er streckte den Arm aus, mit dem er die Laterne hielt, und der äußerste Rand ihres Scheins erhellte in ziemlicher Entfernung eine schmale Tür, die offenbar in einen anderen Raum führte. Noch ein Laderaum?

Matt blies die Laterne blitzschnell aus und pirschte im Schutz des Knarrens, das die beiden Rümpfe des großen Katamarans erzeugten, auf leisen Sohlen weiter. Hatte da wirklich jemand etwas von Kalt machen gesagt?

»… hat keine ernsthafte Chance«, sagte jemand abfällig, als Matt vor dem Türrahmen stand. Wieder ein Husten.

»Wir dürfen aber Tuman nicht unterschätzen«, kam die Antwort. »Er ist eindeutig der gefährlichste Mann an Bord. Nur gut, dass Raspun zurück geblieben ist, um Colombs Besitz zu verwalten. Er wäre ein noch härterer Brocken gewesen…«

Es folgte Gemurmel. Dann: »Wir müssen davon ausgehen, dass Tuman sich für Colomb lieber beide Hände abhacken lässt, als ihn im Stich zu lassen. Er schuldet ihm schließlich sein Leben.«

Ein kehliges Lachen ertönte und ging über in ein trockenes Husten.

»Mit dem werd ich schon fertig, glaub mir. Wenn Delleray erst mal mit der Krahac hier anrauscht…«

Matt sträubten sich die Haare. Krahac? Das Wort war ihm nicht unbekannt. Der Krahac war der Totenvogel, eine Legende der Wandernden Völker. Er kam angeblich aus dem Totenreich, um Sterbende zu holen. Sein Gefieder war tiefschwarz, und er war so groß, dass die Sonne sich verfinstert, wenn er im Anflug war. Zwar glaubte Matt nicht an die Existenz dieser mythischen Bestie, aber dass jemand seinem Schiff einen solchen Namen gab, bedeutete bestimmt nichts Gutes. Gehörte es diesem Delleray? Wer war der Mann? Und was waren seine Pläne?

Matt lugte durch den Türspalt. In den Raum dahinter gab es ein Bullauge, durch das etwas Licht einfiel.

Etwa fünf Meter von der Tür entfernt stand ein hagerer rothaariger Matrose namens Clegg. Sein tückischer Blick und seine Muskelpakete waren Matt ebenso unangenehm aufgefallen wie sein ungepflegtes Äußeres und sein großes Maul. Er konnte Clegg schon deswegen nicht leiden, weil dieser die unangenehme Art hatte, jedem ihm körperlich Unterlegenen zu zeigen, dass er stark war. Außerdem hatte er bei Matts fehlgeschlagenem Versuch, die Wanten zu erklettern, die Schar der Spötter lautstark angeführt. Er hatte also noch ein persönliches Hühnchen mit ihm zu rupfen.

Dass Clegg jetzt Reden schwang, die ihn Kopf und Kragen kosten konnten, kam Matt sehr gelegen.

Ja! dachte er freudig. Immer frisch von der Leber weg, du Lump! Pack aus und schaufle dir dein eigenes Grab!

Schade nur, dass die Gestalt, mit der Clegg sprach, völlig im Dunkeln stand und nicht zu erkennen war. Dass die beiden Finsteres im Schilde führten, war freilich sonnenklar.

»Delleray wird Colomb fertig machen«, sagte Clegg in einem so hämischen Tonfall, dass Matt sich einbildete, ihn dabei die Hände reiben zu sehen. »Dass er fest entschlossen ist, Meeraka als erster zu erreichen, beweist schon sein genialer Schachzug, uns an Bord zu schmuggeln.« Clegg unterbrach sich für einen längeren Hustenanfall. Er war Kettenraucher und das Husten klang alles andere als gesund.

»Wäre er nicht so spät dran gewesen, hätte Colomb ohnehin nur noch seine Segel in der Ferne gesehen. Die Krahac hat drei Masten und ist schneller als die Santanna.«

»Vorausgesetzt der Wind steht günstig«, sagte sein unsichtbarer Komplize mit gedämpfter Stimme, die es schwer machte, sie zu bestimmen. »Ansonsten ist Colomb mit seiner Kraftmaschine im Vorteil. Glaubst du, die Krahac ist wirklich nur einen Tag nach uns ausgelaufen?«

»Selbst wenn Delleray noch zwei Tage gebraucht hat… Sobald wir seinen Plan ausgeführt haben, kommt die Santanna nicht mehr so schnell voran und dann hat er uns bald eingeholt…«

Matt verstand nun, woher der Wind wehte.

Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sogar seine Übelkeit verflogen war. Clegg und sein Komplize standen im Sold eines gewissen Delleray, der ein eigenes Schiff kommandierte und darauf aus war, vor Colomb in Amerika zu sein. Warum er darauf erpicht war, war klar: Er wollte den Ruhm und den Reichtum ernten, die die »Neue Welt« bereit hielt. Also hatte er Kapitaan Colomb zwei Saboteure untergeschoben, um dessen Expedition zu behindern.

Aber wie? Wollte Clegg eine Meuterei anzetteln? Wen hatte er gemeint, als er sagte:

»Den machen wir als Ersten kalt.« Plante er ein Attentat auf Kapitaan Colomb, um der Besatzung einen Grund zu liefern, die Fahrt abzubrechen?

Matt kratzte sich an der Nase. Was sollte er tun? Konnte er einfach hingehen und dem Schiffseigner erzählen, was er gehört hatte, damit dieser seine eigenen Schlüsse ziehen konnte?

Aber dann stand sein Wort das eines Nichtsnutz! gegen das zweier Vollmatrosen, von denen er den einen nicht einmal benennen konnte. Colomb würde ihn wahrscheinlich nicht mal zu sich vorlassen. Glauben würde er ihm wahrscheinlich auch nicht: Bei einer Gegenüberstellung brauchte Clegg nur zu behaupten, der Nichtsnutz wolle sich aus niederen Beweggründen an ihm rächen.

Es war wohl am Besten, wenn er sich so verhielt, wie man es ihm beim Militär beigebracht hatte: Den Dienstweg einhalten. Er würde Kuki seine Beobachtung mitteilen. Kuki hatte einen Draht nach oben. Colomb hatte sich seit dem Auslaufen kaum einmal an Deck gezeigt. Dass er den gesamten Schiffsbetrieb von Tuman erledigen ließ, bedeutete sicherlich, dass er mit schwierigen Kursberechnungen beschäftigt war.

Natürlich hatte Matt ein ebenso großes Interesse daran, Amerika zu erreichen wie der Mann, der ihn in Plymeth auf dem Sklavenmarkt erstanden hatte. Auch wenn er nun von Aruula getrennt und auf sich selbst gestellt war.

Er hatte den englischen Communities versprochen, den Kontakt mit Amerika herzustellen. Dieser Pflicht würde er nachkommen. Und dann würde er einen Weg zurück finden, um nach Aruula zu suchen…

Plötzlich krängte die Santanna zur Seite.

Clegg und sein Komplize stießen simultan einen Fluch aus. Sie konnten sich offensichtlich nicht auf den Beinen halten, und so kam es im Nebenraum zu allerlei Gepolter.

Auch Matt verlor das Gleichgewicht. Er ruderte einige Sekunden lang mit den Armen in der Luft herum und kippte dann zur Seite. Glücklicherweise dämpfte ein am Boden liegender Mehlsack seinen Sturz.

Er hatte sich kaum aufgerappelt, als auf dem engen Gang vor der Laderaumtür das Stampfen von Stiefeln ertönte. Matt wurde sofort klar, dass es am besten war, wenn man ihn jetzt nicht hier erwischte: Wenn der Ankömmling ihn ansprach, musste Clegg und dem anderen Mann klar werden, dass jemand sie belauscht hatte. Und da sie nicht wissen konnten, ob er etwas gehört hatte, würden sie beschließen, kein unnötiges Risiko einzugehen und sich des lästigen Mitwissers zu entledigen.

Der Ankömmling blieb in der offenen Tür stehen und warf einen misstrauischen Blick in den Raum hinein. Matt robbte über den Boden wie zur besten Zeit seiner Grundausbildung. Zum Glück übertönte das Knarren der Spanten und Bohlen, das Klatschen der Takelage und das Tschugg Tschugg der Dampfmaschine das Scharren seines Körpers auf den Planken. Er hielt auf eine Reihe von Fässern zu, die rechts neben dem Eingang standen. Genau zwischen diese Fässer hatte sich auch der erschreckte Fiigo geflüchtet. Nun sah er den hellhaarigen Zweibeiner auf sich zukriechen und sah sich gehetzt nach einem Fluchtweg um.

Matt erreicht die Deckung und wagte es, über den Rand der Fässer hinweg zu lugen. Der Unbekannte stand im Licht einer unter der Gangdecke baumelnden Laterne und wurde von hinten beleuchtet: Es war Lytnant Jochim, der Zweite Lytnant, ein Doyzländer, der, wie Matt wusste, erst in Plymeth zur Besatzung der Santanna gestoßen war. Jochim hatte unter den anderen Matrosen keinen guten Ruf, da er sich nach dem Motto »Neue Besen kehren gut« bei seinen Vorgesetzten einen Namen machen wollte.

Er schien etwas gehört zu haben, denn er zog ein Messer aus einer Lederscheide an seinem Gürtel und glitt geduckt in den Raum hinein.

Matt hielt den Atem an und duckte sich hinter die Fässer. In diesem Moment entdeckte er Fiigo nur zwanzig Zentimeter vor sich und erstarrte zur Salzsäule. Als Amerikaner waren Skunks für ihn ein vertrauter Anblick,und er wusste, wie die possierlichen Tierchen reagierten, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten: Mit einem ätzenden Duftstrahl, gegen den zumindest auf diesem Schiff kein Kraut gewachsen war. Er würde bis zum Ende der Reise stinken wie hundert eingelegte Rattenköpfe.

Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren. Die Schiffsbesatzung würde sich doch kein Bordmaskottchen zulegen, vor dem sie permanent auf der Hut sein musste. Fiigo mochte einem Stinktier ähnlich sehen, verfügte aber gewiss nicht über dessen schreckliche Waffe. Hoffte er…

***

Jochim tastete sich geschmeidig wie eine Katze durch das Zwielicht. Im Nebenraum waren die Geräusche verstummt. Clegg und sein Komplize schienen Jochim gehört zu haben, denn sie rührten sich nicht mehr.

Trotzdem steuerte Jochim auf die Tür zu, hinter der die Verschwörer sich aufhielten.

Matt atmete auf. Die Gelegenheit war günstig. Er musste so schnell wie möglich weg von hier. Er zwinkerte Fiigo zu, war im Nu auf den Beinen, setzte flink über die Schwelle und brachte Abstand zwischen sich und den Laderaum. Als er zum Niedergang eilte, um an Deck zurückzukehren, vernahm er erneut Stimmen. Er warf einen schnellen Blick um sich, bog nach links ab, öffnete die erste Tür, die er fand, schlüpfte hindurch und zog sie erleichtert hinter sich zu.

Gerettet!

***

»Ahoi, Seemann…«

Matt entging um Haaresbreite einem Herzschlag und fuhr herum. Vor ihm saß auf dem Rand eines Bettkastens ein schlankes Mädchen mit schwarzem Haar und großen braunen Augen, kaum zwanzig Jahre alt. Sie trug eine zerschlissene Netzjacke und einen atemberaubend kurzen Rock aus Leder. Ihre Lippen waren Grellrot geschminkt, und sie lächelte Matthew damit überaus professionell an.

Und genau das war sie auch: Eine Professionelle. Matt stand vor Yuli, der

»Bordschwalbe«.

Das Mädchen war dazu angeheuert worden, die Mannschaft auf der langen Fahrt bei Laune zu halten. Zumindest was bestimmte männliche Gelüste anging.

»Äh… hallo«, sagte Matt nicht sonderlich einfallsreich und bemühte sich, seinen Blick nicht im Tal zwischen ihren kaum verhüllten Brüsten versinken zu lassen. Die dunkelroten Nippel stachen durch das Muster der Netzjacke hindurch; der Anblick ließ ihm den Kragen eng werden. Yuli war zweifellos eine Augenweide und eine Sünde wert doch hier und jetzt waren die falscheste Zeit und der schlechteste Ort für ein solches Unterfangen.

Draußen wartete Tuman auf seine Rückkehr, und wenn Jochim ihn hier entdeckte…

Ein einziger Gedanke an Aruula half Matt, seine Sinne wieder auf die Reihe zu bekommen.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er freundlich aber bestimmt. »Ich habe mich in der… ahm… Tür geirrt.« Er drehte sich um und griff nach der Klinke. In diesem Moment erklang von draußen ein Poltern.

Verdammt! Wenn ihn jetzt jemand aus der Kajüte des Freudenmädchens kommen sah, half ihm das auch nicht weiter.

Er drehte sich wieder um.

Yuli lächelte ihn noch immer strahlend an, spreizte leicht die Beine und zupfte an ihrem kurzen Röckchen herum, dass Matt nach dem Kragen nun auch noch die Hose eng wurde. Er fixierte seinen Blick schnell auf ihre Augen und stellte fest, dass in ihnen nicht nur der Schalk, sondern auch eine gehörige Portion Lebensklugheit und Intelligenz blitzten.

»Du musst Maddrax sein; ich habe schon von dir gehört«, sagte Yuli. Sie rückte auf der blütenweiß bezogenen Koje zur Seite und tätschelte den freien Platz neben sich. Matt wurde den Verdacht nichts los, dass sie für eine Weile auf seine Gesellschaft baute.

Draußen auf dem Gang erklangen jetzt Schritte und bestärkten Matt darin, noch ein Weilchen hier auszuharren.

Mit einem innerlichen Seufzen nahm er gehorsam neben Yuli Platz, faltete die Hände in seinem Schoß und ließ den Blick durch die etwa zwölf Quadratmeter große Kabine schweifen. Falls Yuli sie selbst eingerichtet hatte, musste er ihr auch noch Geschmack zugestehen.

An den Wänden hingen bunte Schleier.

Unter der Decke wölbte sich ein Fischernetz, in dessen groben Maschen allerlei Tand baumelte: Getrocknete Seepferdchen, das skelettierte Gebiss eines großen Fisches, ausgenommene Riesenmuscheln. Auf einem Schränkchen und einem Regal standen dickbauchige irdene Flaschen, aus deren Hälsen Tropfkerzen ragten. Ihre Flämmchen waren die einzigen Lichtquellen im Raum; sie verliehen der Kajüte eine schummrige Atmosphäre.

»Du bist kein Seemann«, stellte Yuli fest.

»Wie kamst du auf dieses Schiff?« Menschenkenntnis hat sie also auch noch, dachte Matt verblüfft. Bei all ihren Fähigkeiten hätte sie Counselor werden können anstatt das Bordflittchen!

»Ich wurde gefangen und als Sklave verkauft«, sagte Matt und fragte sich dabei, wie er am schnellsten hier heraus kam, ohne das Mädchen zu brüskieren oder Lytnant Jochim in die Hände zu laufen.

»Eigentlich bin ich Commander der United States Air Force und Jetpilot wenn dir das etwas sagt.«

Er grinste. Bislang hatte auf dieser verkommenen Erde niemand etwas mit diesem Rang anfangen können nicht einmal die Community London. Düsenjets waren schon seit fünfhundert Jahren keine mehr geflogen. Die bevorzugten Verkehrsmittel waren nun Schiffe oder riesige mutierte Insekten…

»Oh. Das klingt, als kämst du aus hohem Hause.«

Yuli musterte ihn nun noch interessierter.

»In meiner Heimat hatte ich einen hohen Rang«, entgegnete Matt, um überhaupt etwas zu sagen. Außerdem war es nicht gelogen. Ein Commander stand immerhin auf der gleichen Stufe wie ein Fregattenkapitän. Wäre er beim Heer gewesen, hätte er sich Lieutenant Colonel oder Oberstleutnant nennen dürfen.

»Aber das ist lange her. Ein böses Schicksal hat mich in fremde Gefilde verschlagen.«

»Auch ich bin eigentlich von hoher Geburt«, sagte die Schwarzhaarige. »Mein Vater war Skribent bei einem wichtigen Häuptling in Ambuur.« Meint sie Hamburg?

»In Doyzland?«, fragte Matt interessiert.

»Genau!« Yuli klatschte in die Hände.

»Du kennst das Land? Du bist wohl weit herumgekommen?«

»Das kann man wohl sagen«, sagte Matt. Er hörte ihr nur mit einem Ohr zu. Mit dem anderen lauschte er angestrengt, um zu erfahren, ob die Luft vor der Tür endlich wieder rein war. Leider vernahm er genau in diesem Moment die aggressivknurrige Stimme Jochims, der irgendeinen Matrosen anblaffte.

»Machen wir es uns gemütlich«, sagte Yuli.

»Leg dich schon mal hin und zieh dein Beinkleid aus. Wie hast du es am liebsten?«

»Was?« Matt zuckte zusammen.

»Na, dafür bist du doch hier.« Yuli lachte neckisch. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nur gekommen bist, um dich zu unterhalten. Ich sehe doch, was dich wirklich drängt!«

Damit wies sie auf Matts Hose.

Er blickte an sich herab und schluckte. Die Beule in Beckenhöhe war selbst im Sitzen nicht zu übersehen. Aber was hatte er erwartet?

Neben einem halb nackten und darüber hinaus hübschen Mädchen zu sitzen ließ auch seine Hormone Tango tanzen. Trotzdem so weit durfte es nicht kommen!

Yuli stand auf und legte mit einer fließenden Bewegung ihr kurzes Röckchen ab. Matt starrte entgeistert auf das, was man in früheren Jahrhunderten einen Slip genannt hatte. Dieses Teil allerdings schien aus den durchsichtigen schwarzen Flughäuten eines Batera gefertigt. Es sah absolut… großartig aus. Und ließ Matt an seinen Vorsätzen zweifeln.

Yuli zog sich unterdessen das grobe Netzhemd über den Kopf. Ihre vollen Brüste schwangen direkt vor Matts Augen.

»Weißt du«, sagte sie leichthin, »mit den meisten Kerlen hier ist Sex alles andere als ein Vergnügen. Aber dich mag ich, Maddrax. Irgendwie bist du ganz anders…«

»Ach, wirklich?« Matt unterdrückte das Verlagen, sich den eng gewordenen Kragen aufzuknöpfen die Geste könnte von Yuli missverstanden werden. Er dachte intensiv an Aruula und daran, sie nicht betrügen zu wollen.

Auch wenn ihm sein Körper etwas ganz anderes signalisierte.

»Ja. Du bist so… sauber.«

»Oh, danke«, sagte Matt.

»Du auch.« Weiterer geistreicher Bemerkungen wurde er enthoben ob zu seinem Glück, musste sich erst noch erweisen.

Denn plötzlich flog die Tür auf und Lytnant Jochim, der Steuermann stand im Rahmen: ein vierkantschädeliger Glatzkopf mit grünen Tätowierungen auf Brust und Oberarmen. Er trug eng anliegende Beinkleider, Stiefel mit schiefgetretenen Absätzen und eine abgeschabte Lederweste, die seinen beeindruckend breiten Brustkorb halb frei ließ. Drei Zentimeter durchmessende Goldringe verschönten seine Ohren.

Als er Matt erblickte, blitzten seine hellblauen Augen wütend auf. Er hatte wohl geglaubt, die Konkubine sei allein.

»Verdammt will ich sein!«, fauchte er und baute sich breitbeinig vor der Koje auf. »Was geht hier vor, was nicht auf dem Bockplan steht?!« Jochims Augen sprühten Blitze, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte er gewiss auch Feuer gespuckt. Wie Matt erst später erfuhr, war er als Zweiter Lytnant auch für die Erstellung des Bockplans zuständig und wusste deshalb genau Bescheid über Yulis

»Arbeitszeiten«.

»Lytnant…«, setzte Matt zu seiner Verteidigung an, ohne allerdings zu wissen, wie er fortfahren sollte. »Ich…«

Bevor er auch nur ein weiteres Wort äußern konnte, wurde Jochims Miene noch finsterer. Sein Blick nagelte Matt fest. »Was hast du hier verloren, Nichtsnutz?!«, brüllte er. »Auf welchen Schiffen bist du bisher gefahren? Kennst du nicht die Regeln? Mit der Konkubine darf sich nur vergnügen, wer vorher Leistung erbracht hat! Und was das angeht ist fraglich, ob du bis zum Ende der Reise überhaupt noch zum Schuss kommst!«

Yuli duckte sich wie unter Peitschenhieben, und da sie halb hinter dem erbosten Offizier stand, konnte sie ihm gefahrlos die Zunge herausstrecken. Sie schien ihn wohl auch nicht zu mögen.

Nach zehn Tagen an Bord der Santanna wusste Matt genug über die Bordhierarchie, um zu wissen, wann es angebracht war, zerknirscht den Blick zu senken und den armen Sünder zu mimen. Außerdem war er froh, dass der Steuermann seine Anwesenheit hier in einem völlig falschen Licht sah. Mit den Vorgängen im Laderaum schien er ihn jedenfalls nicht in Zusammenhang zu bringen.

»Aye, Sir«, sagte er. »Ich wusste tatsächlich nichts von dieser Regel. Es soll nicht wieder vorkommen.«

Leider war Jochim ein Vertreter jener dämlichen Theorie die besagt, dass Vorgesetzte es am weitesten bringen, wenn sie ihre Autorität auch angesichts bekennender Sünder gänzlich ausspielen, um zu zeigen, wie wichtig sie wiederum für ihre Vorgesetzten sind. Er ignorierte Matthews Entschuldigung, setzte zum nächsten Brüllanfall an und verkündete, den frechen Nichtsnutz an Deck züchtigen zu lassen.

»Fünfzig Schläge mit der Peitsche!«, donnerte er. »Geh sofort nach oben und melde dich beim Ersten Lytnant!«

Matt erbleichte. Yuli schlug entsetzt beide Hände vors Gesicht und wich zurück. Fünfzig Peitschenhiebe hätten einem Masochisten vielleicht ein freudiges Lächeln entlockt aber Matthew Drax stand nicht auf Lustbarkeiten dieser Art. Danach würde ihm die Haut in Fetzen vom Rücken hängen Und die Vorstellung, mit herabgelassenen Hosen vor dem Rest der Mannschaft zu stehen, konnte ihn auch nicht begeistern.

Also disponierte er um. Wenn es nicht anders ging, würde er den Steuermann eben in das Geheimnis einweihen.

»Lytnant Jochim«, setzte er an, »ich habe dir eine höchst wichtige Mitteilung zu machen und bitte deswegen um ein Gespräch unter vier Augen.«

»Unter vier Augen?«, brüllte Jochim.

»Unter vier Augen?« Er riss vor Empörung beide Arme in die Luft.

»Was glaubst du, wer du bist, du Kanaille, he? Der Dritte Lytnant? Der Bootsmann? Ein Vollmatrose?«

»Es ist sehr wichtig«, sagte Matt. Er hielt Jochims blitze sprühendem Blick stand und wünschte den Doyzländer spontan in die Ewigen Jagdgründe. »Wenn du meine Meldung gehört hast, wirst du verstehen, dass ich einen Grund hatte, hier einzudringen.« Und er fügte nicht ohne Hintersinn hinzu: »Ich bin sicher, dass der Kapitaan diese Meldung, wenn du sie ihm überbringst, für sehr wichtig halten wird.« Selbst dieser grobschlächtige Deutsche sollte wissen, dass die Überbringer wichtiger Nachrichten Pluspunkte bei ihren Vorgesetzten sammeln konnten sofern es sich nicht um Hiobsbotschaften handelte.

Jochim schien sich abzuregen, aber er atmete noch immer schwer. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Was kann einer wie du schon wissen, was den Kapitaan interessiert?«, fragte er gefährlich leise.

Aber sein Interesse war geweckt. Matt sah ihm an, dass es hinter seiner Stirn mächtig arbeitete. Jochim hielt sich nicht länger an Bord auf als er selbst. Wenn er dem Kapitaan von einer gegen ihn gerichteten Verschwörung berichten konnte, würde er mit Sicherheit in seiner Achtung steigen. Und natürlich machte Matt sich keine Illusionen: Der Bursche würde kein Wort darüber verlieren, von wem er die wichtige Information hatte.

So hatte es auch schon im 21. Jahrhundert und allen Jahrhunderten davor funktioniert: Geht ein neues Projekt in die Hose, ist der schuldig, der es sich ausgedacht und angeleiert hat. Wird es ein Erfolg, ist es der Verdienst von dessen Vorgesetztem.

»Nur eine Minute deiner Zeit«, sagte Matt und deutete mit dem Kopf auf den Gang hinaus, »und du wirst erkennen, wie wertvoll meine Meldung ist. Ist sie es nicht, beuge ich mich der Peitsche.«

»Ich weiß, dass du dich nur von der Peitsche freikaufen willst«, knurrte Jochim finster. »Wehe, deine Information ist nichts wert…« Er musterte Matt tückisch. »Dann wird deine Täuschung mit hundert Hieben bestraft…« Ehe Matt wusste, wie ihm geschah, hatte der Hüne ihn beim Kragen gepackt und quer über den Gang in einen weiteren Raum bugsiert, der wohl die Steuermannskabine war.

Die Einrichtung bestand aus einer aasig riechenden Matratze, zwei Dutzend teils leeren, teils vollen Flaschen mit schwarzem flüssigen Inhalt und zwei Hockern, die schon quietschten und knarrten, wenn man sie nur anschaute. Ein Bullauge ließ ein wenig Helligkeit herein.

Jochim griff sich eine der Flaschen, entkorkte sie, trank einen großen Schluck und ließ sich auf einen Hocker fallen. Dann bedeutete er Matthew mit einer großzügigen Geste, auf der zweiten Sitzgelegenheit Platz zu nehmen. Matt folgte seinem Ersuchen recht behutsam, um sich nicht auch noch das Verbrechen einer Sachbeschädigung aufzuhalsen, die wahrscheinlich mit hundertfünfzig Peitschenhieben geahndet wurde.

»Also, Nichtsnutz«, sagte Jochim grollend.

»Rede! Und wehe, es geht nur darum, dass jemand im Laderaum eine Laterne hat brennen lassen!«

Matt räusperte sich. Wie ging man einen solchen Klotzkopf am besten an? Direkt? Auf Umwegen? Schließlich wollte er nicht als Denunziant dastehen, der sich nur an einem Kerl rächen wollte, dessen rohes Gelächter ihn gedemütigt hatte. Vielleicht war es besser, wenn er Cleggs Namen verschwieg und Jochim ein paar Hinweise gab, die ihn selbst auf dessen Spur brachten. So glaubte er möglicherweise, er hätte die Verschwörung allein aufgedeckt.

»Nachdem Lytnant Tuman mir den Befehl erteilt hatte, ein Fässchen Wein für den Kapitaan zu holen«, begann Matt, »ging ich in den Laderaum…« Er holte tief Luft und schilderte sein Erlebnis in episch breiten Sätzen, um einen ordentlichen Spannungsbogen aufzubauen. Als er bemerkte, dass Jochims Interesse mit jeder Sekunde anstieg, erwähnte er Delleray, das Schiff namens Krahac und beschrieb die Gestalten im Nebenraum, ohne Cleggs Namen zu erwähnen. Am Ende erläuterte er, warum er sich in Yulis Kabine geflüchtet hatte und schloss mit der Vermutung, dass die Saboteure den Auftrag hatten, die Santanna irgendwie lahmzulegen.

Der Steuermann lauschte seinen Worten mit ungläubigen Blicken. Schließlich kratzte er sich die Glatze und sagte: »Dann hatte ich mich also doch nicht getäuscht! Ich habe nämlich ebenfalls Stimmen gehört. Doch als ich im Laderaum ankam, war dort niemand mehr…« Matt nickte. Es machte den Anschein, als würde Jochim ihm glauben.

»Hast du die beiden Kerle erkannt?«, fragte Jochim.

»Nicht… direkt«, erwiderte Matt ausweichend.

»Was soll das heißen?«, fragte Jochim. Seine hellblauen Augen funkelten im trüben Licht, das durch das Bullauge fiel.

»Den einen habe ich gar nicht gesehen, sondern nur gehört. Aber ich habe seine Stimme nicht erkannt. Und was den anderen angeht…« Matt zuckte die Achseln. »… bin mir nicht ganz sicher. Ich möchte keinen Unschuldigen belasten.«

»Heraus damit!«, fauchte Jochim und beugte sich vor, sodass Matt seine Weinfahne roch. »Hast du ihn nun gesehen oder nicht?«

»Nur ganz kurz, Lytnant. Er hatte rötliches Haar und sprach britanischen Dialekt.«

Das traf nahezu auf die halbe Mannschaft der Santanna zu. In dieser Hinsicht hatte sich auf den britischen Inseln auch nach fünfhundertvier Jahren nichts geändert.

»Allerdings hat er ein paar Mal kräftig gehustet«, fuhr Matt fort, denn Clegg, dies wusste jeder an Bord, hustete alle naselang, weil er ständig Kiffetten rauchte.

»Hm, das klingt nach Bootsmann Clegg«, sagte Jochim dann auch und nahm Matt genau in Augenschein.

»Könnte es sein, dass er derjenige gewesen ist?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, Lytnant«, druckste Matt herum. »Aber wenn du es sagst…« Geschafft!

Jochim stand er auf, ging in der Kabine auf und ab, bückte sich nach seiner Flasche und setzte sie an die Lippen.

Er trank einige Schlucke und rülpste. »Ein schwieriger Fall. Wirklich, ein schwieriger Fall.« Er nahm seinen Marsch wieder auf. »Wir haben keine eindeutigen Beweise… oder?« Er schaute Matt an.

Der schüttelte den Kopf und zog die Achseln hoch.

»Dann können wir auch nicht zur Tat schreiten und den Hundsfott dingfest machen«, sagte Jochim. »Bootsmann Clegg ist ein wichtiger Mann.« Er zupfte an seinem ringbehangenen Ohrläppchen. »Ich werde dem Kapitaan Bericht erstatten. Dann werden wir Clegg beobachten.« Er blieb vor Matt stehen.

»Du gehst in den Laderaum zurück und führst den Befehl aus, den Lytnant Tuman dir gegeben hat. Ich gehe sofort zum Kapitaan und informiere ihn.«

Matt stand auf, erleichtert darüber, dass Jochim die fünfzig Peitschenhiebe vergessen zu haben schien. Doch als er die Tür öffnen wollte, hielt ihn den Steuermann zurück. Matt durchlebte eine Schrecksekunde umsonst, wie sich herausstellte: »Noch etwas! Du sprichst kein Wort über deine Beobachtung zu niemandem an Bord! Verstanden?« Er kniff ein Auge zu. »Du könntest nämlich an einen Falschen geraten, zum Beispiel an Cleggs Komplizen, den du nicht erkannt hast. Und dann sind die Halunken gewarnt.«

»Aye, Lytnant«, sagte Matt. Der Befehl hatte Hand und Fuß sollte tatsächlich doch etwas wie ein funktionierender Verstand im Schädel des Deutschen hausen? Zugleich fragte sich Matt, ob Clegg und sein Komplize die Einzigen waren, die die Santanna sabotieren wollten.

Fünfzehn Mann auf des toten Mannes Kiste… sang Matt stumm vor sich hin. Yo ho ho, und 'ne Buddel voll Rum!

Ein Anflug von Sarkasmus, denn eigentlich war ihm nicht nach Singen zumute. Es war eine mörderisch kalte Nacht.

Vor dem silbernen Vollmond, der am Himmel stand, fegten Wolkenfetzen dahin. Im blassen Schein des irdischen Satelliten erhob sich an der Steuerbordseite der finstere Klotz einer Felsnadel, die, wie Matt annahm, vor fünfhundert Jahren noch auf keiner Seekarte verzeichnet gewesen war.

Am Himmel strahlte als stecknadelkopfgroßer Punkt der rote Planet Mars, und vielleicht umkreiste irgendwo dort oben sogar noch die Internationale Raumstation ISS auf ihrer Umlaufbahn die Erde.

Matt fragte sich, was aus der Besatzung geworden war. Wahrscheinlich hatte sie die große Katastrophe noch um mehrere Monate überlebt, aber irgendwann mussten Proviant, Wasser und Luftvorräte erschöpft gewesen sein.

Er schüttelte sich bei dem Gedanken, in einer riesigen, mit allem erdenklichen Komfort ausgestatteten Kiste aus Karbon, Stahl, Plastik und Glas auf die Erde hinab zu schauen, den Einschlag des Kometen zu beobachten und nichts gegen den Untergang der Welt unternehmen zu können. Abgeschnitten von jedem Nachschub. Gefangene im Orbit… Matt schüttelte sich noch einmal und musterte die Sterne der Galaxis, die dort oben flimmerten wie ein Leuchtkäferschwarm.

***

Die Santanna fuhr stampfend dahin. Masten und Gestänge ächzten unter bösartigen Windstößen. Hin und wieder sah es so aus, als wollten die Buge des großen Katamarans in die schäumenden Wellenberge eintauchen. Die Rümpfe bebten unter dem Aufschlag des Wassers. Spritzwasser flog bis zu ihm an Deck hinauf. Matt stand rechts vom Ruderhaus an der Reling und betrachtete den flackernden Himmel. Seine Übelkeit war wie weggeblasen; er hatte sich an das ständige Schaukeln letztlich doch noch gewöhnt. Er freute sich darüber wie ein Schneekönig.

Außer dem Rudergänger, Tuman und ihm selbst als Deckwache hielt sich niemand im Freien auf. Tuman ging regelmäßig wie ein Uhrpendel vom Ruder zum Kompass. Er und der Rudergänger wurden von einer Laterne matt beleuchtet. Sie wirkten wie zwei Gespenster.

Tuman war mal hier und mal da; er schaute überall nach dem Rechten. Ein zuverlässiger Bursche, dem man sein Leben anvertrauen konnte. Aus der offenen Tür der mittschiffs befindlichen Kombüse fiel ein Lichtschein an Deck, in dem sich finster die drei Beiboote abhoben.

Plötzlich frischte der Wind heftig auf und riss lange Gischtfahnen von den Wogenkämmen. Hinter Matt knallte etwas ohrenbetäubend, und als er erschreckt herumfuhr, erblickte er Kapitaan Colomb.

Er war an Deck gekommen und stand in der Tür: Ein hochgewachsener Mann mit einem Raubvogelgesicht, gekleidet in einen dunkelroten Umhang, ein Lederwams und rote Pluderhosen aus dünnem Leder. Seine gelblichen Augen, der Ziegenbart und das im Sturmwind wehende Haar verliehen ihm etwas Dämonisches. Seine dröhnende Stimme übertönte das Rauschen der See, als er alle Mann an Deck befahl, um die Segel zu reffen.

Die Wellenberge türmten sich immer gewaltiger und steiler auf; das Schiff versank zwischen ihnen und fuhr dann ächzend zum Himmel hinauf. Schäumende Brecher rauschten über die Planken, brandeten an den Decksaufbauten empor und rissen Teile des Schanzkleids (brustwehrartige Erhöhung der Schiffswände auf beiden Seiten des Decks) ab. Die Mastspitzen der Santanna zeichneten verworrene Linien auf den zerrissenen, von jagenden Wolken finsteren Himmel.

Steuermann Jochim, der den Rudergänger nun ablöste, bemühte sich vergebens, das Schiff am Wind zu halten. Längst waren auch die Gaffelsegel aus dem Tauwerk geplatzt. Zu allem Überfluss brach plötzlich auch noch die Toppstenge(oberste Verlängerung des Mastes) des Großmastes. Unbarmherzig drosch sie beim Rollen des Schiffes gegen den Mast und auf die Takelage ein.

Colomb raufte sich den Bart, spähte mit schmalen gelben Augen zum Mast empor, drehte sich zur Mannschaft um und brüllte:

»Ein Freiwilliger vor! Wer wagt es? Zwei freie Tage dem, der die Stenge kappt!«

Zwei freie Tage! Wie Matt von Kuki erfahren hatte, bekam selbst ein Steuermann im Monat nicht mehr zugesprochen. War es tatsächlich so übel um die Santanna bestellt?

Die Seeleute zogen die Köpfe ein. Und wer ihn nicht einzog, entwickelte urplötzlich ein brennendes Interesse für die Astronomie.

Jochim umklammerte verbissen das Ruder, um zu dokumentieren, dass er mitnichten ein Feigling, sondern im Moment aufgrund der wilden See unabkömmlich war. Matthew Drax fragte sich erstaunt, ob er die Kerle, die bisher keine Gelegenheit ausgelassen hatten, ihm den Strammen Max vorzuspielen, falsch eingeschätzt hatte. War es möglich, dass sie doch intelligent waren? Dass ihre Fantasie ausreichte, sich auszumalen, was bei einem solchen Wetter mit ihnen passieren konnte, wenn sie aus den Wanten abstürzten und sich die Gräten brachen?

»Drei freie Tage!«, brüllte Colomb. Er schaute fragend in die Runde. Niemand trat vor oder hob den Arm. Sein Blick fiel auf Kuki, der mit einer Pfanne Brattofanen in der Hand in der Kombüsentür stand und das Chaos aus sicherem Abstand beobachtete. »Bei Wudan, Koch!«, rief er. »Zeig du diesen Memmen, was du kannst! Du bist doch schließlich mit der Schwarzen Natter gefahren!«

Niemand wagte zu lachen. Kuki tat so, als höre er Colomb nicht. Er hielt sich an der Bratpfanne fest, begutachtete ihren Inhalt, setzte eine hochkonzentrierte Miene auf und verschwand schließlich wieder in der Kombüse, als die Tofanen kalt zu werden drohten.

Kapitaan Colomb schaute sich um. Sein Blick fiel zum ersten Mal auf Matt, dem auf der Stelle klar wurde, dass er der entbehrlichste Mann an Bord war. In spätestens zehn Sekunden würde Colomb ihm den Befehl erteilen, nach oben zu klettern, um die um sich schlagende Stenge zu kappen. Und falls es ihm wirklich gelang, hatte er unter Befehl gehandelt, nicht als Freiwilliger. Und wer unter Befehl handelte, bekam keine drei Tage frei…

Matt wartete die nächste Welle ab. Als er sah, dass Colomb den Mund öffnete, holte er tief Luft und sprang vor.

»Ich melde mich freiwillig, Kapitaan!«

»Bist du des Wahnsinns?«, kreischte Kuki, der nun wieder in der Kombüsentür auftauchte. Er stellte die Bratpfanne ab und stürzte ins Freie, um Matt von diesem selbstmörderischen Unternehmen abzuhalten.

Doch es war schon zu spät. Tuman warf Matt aus dem Dunkel ein Enterbeil zu. Der schob den Stiel in seinen Gürtel, schickte ein stummes Stoßgebet zum Herrn der Elemente hinauf und hangelte sich am Großwant hinauf.

Zum Glück war die Nacht so schwarz, dass Matt kaum etwas sah. Der Regen klatschte ihm ins Gesicht, und er war in Sekunden nass bis auf die Haut. Ich bin Pilot, redete er sich verbissen ein. Ich habe keine Angst vor großen Höhen!

Er kam nur sehr langsam voran, da ihn einerseits die Furcht vor einem Absturz und andererseits das Wetter behinderte. Von der Gewalt des Windes gegen die Webleinen (quer über die Hoftaue befestigte, parallel zueinander laufende Leinen) gepresst, klammerte er sich nach jedem Griff mit aller Kraft fest, um nicht davon geschleudert zu werden.

Je höher er gelangte, umso heftiger schwang der Mast hin und her. Als der Mastkorb unter ihm lag, wagte er sich nicht mehr nach unten zu schauen. Körperlose Hände würgten ihn. Die Angst trieb eisigen Schweiß auf seine Stirn, den der Regen sogleich wieder abwusch. Matthew setzte den Weg nach oben fort. Über dreißig Mann schauten mit angehaltenem Atem zu.

Da war die Stenge! Draufhauen! Und noch einmal! Das Enterbeil hackte in den nassen Hanf. Festhalten! Sausendes Schwingen. Wild hämmerte das lose Rundholz gegen den Mast. Noch ein Hieb. Geschafft! Das Tau war durchtrennt ! Das Toppstag, an dem es gehangen hatte, brach. Jetzt die Wanten und das Tau der Rahsegel.

Draufgehauen. Durchgetrennt. Halt dich fest, alter Junge, halt dich bloß fest!

Sausen. Brausen. Salz auf den Lippen. Salz in den Augen. Salz im Mund. Angst im Herzen. Und der verdammte Wind zerrte an seinen Kleidern.

Matt hatte keine Ahnung, wie er letztlich an Deck zurückgekommen war. Die Planken unter ihm fühlten sich an wie der Boden des Paradieses. - Wie schwarz waren plötzlich Himmel und Meer! Überall schwarze Schleier.

Von allen Seiten eilten Männer auf ihn zu, nahmen ihn in Empfang, stützten ihn.

Kuki hielt eine Flasche an seine Lippen, und Matt öffnete den Mund. Das Gesöff, das in seine Kehle spritzte, war der übelste Fusel seit jenem legendären Tag, an den er nach dem Besuch beim Luftwaffenamt in Porz Wahn mit Colonel Compart in einer Kölner Schabau- Tränke versackt war.

»Festhalten!«, brüllte Lytnant Jochim vom Ruderhaus her.

Ein grellweißer Brecher überspülte das Deck. Die wirbelnde Flut durchnässte alle bis auf die Knochen. Als Matt wieder zu Atem gekommen war, klopfte Kapitaan Colomb ihm anerkennend auf die Schulter, drückte ihm drei bronzene Münzen in die Hand und schrie: »Ein Bonus, Seemann!«

Kurz darauf schleifte Kuki Matthew ins Logis im Hauptbug des Katamaran, trocknete ihn ab und wuchtete ihn in seine Hängematte.

Draußen heulte der Wind. Matt schlief vor Erschöpfung ein. Die Nacht verging.

***

Der nächste Morgen sah aus wie der Abend zuvor. Es wollte ums Verrecken nicht hell werden. Irgendwann fand Matt die Münzen, die Colomb ihm gegeben hatte. Er zeigte sie Kuki und erkundigte sich nach ihrem Wert.

»Bockmünzen!«, krakeelte Kuki begeistert und klopfte ihm auf die Schulter. »Und gleich drei Stück! Du Glückspilz! Wo hast du sie her?«

Matt erzählte es ihm.

Kuki zog bewundernd die Brauen hoch.

»Dann hast du beim Kapitaan einen Stein im Brett«, sagte er grinsend.

»Würde mich nicht wundern, wenn er dich demnächst befördert. Möglicherweise wirst du gar Erster Schiffsjunge!«

Er schüttelte sich vor Lachen.

Seinen ersten freien Tag nutzte Matt zum ausgiebigen Faulenzen und Nachdenken. Dann stromerte er durch das Schiff, um sich auch mit jenen Winkeln vertraut zu machen, in die ihn seine Tätigkeit bisher noch nicht geführt hatte. Dabei hatte er Gelegenheit, da und dort den Matrosen Clegg zu beobachten.

Er bemühte sich herauszufinden, mit wem der Verräter besonders oft Umgang pflegte.

Clegg war jedoch nie mit einem Mann allein, sodass Matt nicht erkennen konnte, mit welchem Besatzungsmitglied er verschwörerisch verbunden war.

Die meisten Matrosen, die Matt zuvor wegen seines seemännischen Unvermögens verhöhnt hatten, begegneten ihm nun mit Respekt. Manch einer erkundigte sich sogar nach seinem richtigen Namen.

Am frühen Abend flaute der Sturm schließlich ab; das Tschugg-Tschugg der Maschine wurde lauter und die Santanna schwang herum, um wieder Kurs nach Westen zu nehmen.

Am nächsten Morgen brach schüchternes Sonnenlicht durch die zerrissenen Wolken. Als Matt an Deck trat und sich umschaute, fiel sein Blick auf die weithin wogenden und schaumigen Wasser der Alanta-See. Er empfand nicht das geringste Gefühl von Übelkeit mehr.

Die Santanna lag steif wie ein Brett auf dem Wasser und lief vor einer milden Brise dahin. An der Steuerbordseite sprangen große grüne Fische mit meterlangen Flossen aus dem Wasser, ließen bellende Laute erklingen und tauchten wieder in die Fluten ein. Drei Matrosen standen an der Backbordreling und warfen unter Kukis Anleitung an langen Angelruten hängende Köder in die See. Auf dem Vorschiff, wo ein halbes Dutzend Seeleute mit dem Flicken der vom Sturm beschädigten Segel beschäftigt waren, schlug ein lang aufgeschossener Bursche mit wehendem blonden Haar eine Laute an und schmetterte ein Lied, von dem Matt nicht geglaubt hatte, dass es überhaupt noch existierte noch dazu in makellosem Deutsch!

»Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord, in den Fässern faulte das Wasser, und täglich ging einer über Bord…«

***

Der Lautenspieler war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und wirkte nicht wie ein Seemann. Die hellen, viel zu großen Kleider, die seine hagere Gestalt umschlotterten, passten eher in einen höfischen Salon des 15. Jahrhunderts als auf dieses Schiff.

Es war Cosimus, der Neffe von Colombs Goldgeber. Er behauptete von sich, ein Gelehrter zu sein, und half Kapitaan Colomb bei seinen Kurs- berechnungen.

»Für einen Gelehrten wirkt er recht aufgeweckt«, sagte Matt und dachte an die drögen Naturwissenschaftler, die er im Lauf seines Lebens kennen gelernt hatte. Andererseits wusste er natürlich nicht, wie sich die Gelehrten dieser Zeit aufführten beziehungsweise welche Leistungen sie zeigen mussten, um als Gelehrte zu gelten.

In Italien hatte man vor fünfhundert Jahren mehr oder weniger jeden mit »Doctore« angesprochen, der auch nur das Abitur geschafft hatte.

»Er ist halt ein sehr ungewöhnlicher Gelehrter«, sagte Kuki hinter vorgehaltener Hand. »Es heißt, er nähme nur deswegen an unserer Expedition teil, weil er seinen Onkel mit seinen Reden auf die Nerven geht. Colomb hat ihn wohl nur mitgenommen, um den Onkel nicht zu vergrätzen. Er ist nämlich ein wohlhabender Kaufmann, der regelmäßig Karawanen nach Tuurk schickt, und hat unsere Reise finanziert.«

Cosimus beendete sein Lied, doch nur Matt applaudierte. Der junge Mann musterte kurz sein Publikum. Dann murmelte er »Banausen«, warf die Laute wie eine Flinte über seine magere rechte Schulter und gesellte sich zu dem einzigen Menschen an Bord, der seine Kunst zu schätzen wusste.

»Mein Name ist Cosimus, werter Herr«, sagte er, während Kuki sich mit dem leeren Eimer davonmachte. »Ich freue mich aufrichtig, Eure Bekanntschaft zu machen.« Er reichte Matt die Hand - eine Geste, die in dieser Welt kaum noch jemand pflegte. »Menschen von Kultur erkenne ich auf den ersten Blick«, fuhr Cosimus fort, ohne abzuwarten, dass Matt sich seinerseits vorstellte. Dabei kniff er das rechte Auge ein Stückchen zu, das offenbar ein wenig kurzsichtig war.

Er musterte Matts ungewöhnliche Kleidung, war aber offenbar zu gut erzogen, um sich nach ihrer Herkunft zu erkundigen. »Ich bin ein Freund alter Gesänge, werter Herr, und Ihr seid es zweifellos auch, wie ich an Eurem herzlichen Applaus bemerkt habe. Darf ich Euch bitten, mir Euren werten Namen zu nennen?«

In der Tat, der Bursche redete gern und viel…

»Ich heiße Matt.«

»Matt?« Cosimus spitzte die Lippen. »Wie ich aus dem Studium der Folianten weiß, die sich seit zwanzig Generationen im Besitz unserer weitgereisten Familie befinden, ist dies nicht nur ein sehr alter Name, sondern auch eine Abkürzung für Matthew.«

»Tatsächlich!«, sagte Matt verdutzt und musterte das hagere Unikum genauer. Studium der Folianten?

»Mein Oheim«, fuhr Cosimus rasch fort, als hätte er panische Angst davor, sein Gegenüber könne seinen Redefluss unterbrechen, »zählt zu den wenigen Menschen in Plymeth, die sich glücklich schätzen, einige sogenannte Bücher zu besitzen, werter Matthew.« Er maß Matt mit einem durchdringenden Blick. »Ihr wisst doch, was Bücher sind?«

Matt nickte rasch. Etwas zu sagen hätte ohnehin nicht viel gebracht.

»Dann könnt Ihr gewiss auch lesen?«

»O ja«, sagte Matt. »Ich kann durchaus le…«

»Ich habe es Euch gleich angesehen.«

Cosimus deutete mit der freien Hand auf Matts Augen. »Das heißt, ich habe es Euren Augen angesehen. An den Augen erkennt der Gelehrte nämlich die Intelligenz eines Menschen, nicht an seinen Worten.« Er holte tief Luft. »In unserer Familie wird die Kunst des Lesens seit jeher gepflegt, deswegen bin auch ich ihr mächtig.« Er deutete mit einem knöchernen Zeigefinger auf seinen nicht vorhandenen Bauch. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben…« Er beugte sich vor und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben… Ich nehme aufgrund meiner Studien im Auftrag meines Oheims an dieser Expedition teil, um Kapitaan Colomb hinsichtlich der örtlichen Gegebenheiten des Kontinents Amerika zu beraten.«

»Amerika?«, echote Matt ehrlich verblüfft.

»Ich dachte, man nennt es…«

»O doch!«, unterbrach ihn Cosimus. »Es heißt tatsächlich Amerika und setzt sich aus zwei Teilen zusammen: Aus Amraka im Süden und Meeraka im Norden!« Er packte Matts Ärmel und zog ihn ein Stück mit sich fort, als müsse er ihm ein Geheimnis allergrößten Ausmaßes anvertrauen.

»Ihr müsst nämlich wissen, mein lieber Matthew, dass ich aus den Folianten meiner Familie allerlei über diesen Kontinent erfahren habe.« Er schaute sich um und seine Stimme wurde noch leiser. »Kapitaan Colomb ist nämlich mitnichten der erste Mensch, der sie bereisen will.«

»Tatsächlich?«, fragte Matt. Er fragte sich, ob Cosimus etwas über Christoph Columbus wusste.

»Vor vielen, vielen Generationen hat schon einmal ein Mensch gelebt, der auf Meeraka war. Und er hat alles, was er dort erlebt hat, in mehreren Folianten niedergeschrieben. Sein Name war… Old Shatterhand.«

Matt stierte Cosimus an, als sei auf dessen Stirn plötzlich ein Horn gewachsen.

»Wirklich?«

Cosimus nickte bedeutsam und schaute sich argwöhnisch um. »Unsere Familie besitzt drei Bücher seines Biographen Karl May.«

»Ich sehe schon«, sagte Matt beeindruckt und bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken, »dass Ihr etwas auf dem Kasten habt, mein lieber Cosimus.«

»Auf dem Kasten?« Auf Cosimus' Stirn bildete sich eine steile Falte.

»Eine Redensart meines Volkes«, sagte Matt schnell. »Es bedeutet, Ihr seid mit großer Intelligenz gesegnet.«

»Das will ich meinen.« Cosimus nickte und zupfte an seiner Nase. »Mein Oheim ist allerdings der Meinung, ich sei zu gelehrt und zu wenig welterfahren. Deshalb soll ich mir den Wind um die Nase wehen lassen und zum Manne reifen, bevor ich nach Britana heimkehre, um meine Base Elkie zu freien.« Er zog die Nase hoch.

»Ein weiser Entschluss Eures Oheims«, sagte Matt. Einem wohlhabenden, aber vermutlich biederen Pfeffersack musste ein Bücherwurm wie Cosimus vielleicht nicht als idealer Gatte für sein Töchterlein erscheinen.

»Ich wette, Ihr werdet ihm Ehre machen und Eurer Base ein guter Gatte sein.«

»Ich danke Euch, mein lieber Matthew«, sagte Cosimus und warf sich in die Hühnerbrust. »Offen gesagt, Ihr gefallt mir sehr. Ihr seid mir schon nach wenigen Minuten zu einem Freund geworden, und ich glaube sogar, Ihr habt die alte Sprache verstanden, in der ich mein Lied gesungen habe. - Möchtet Ihr, dass ich Euch zum Dank noch eins spiele?«

Er nahm flugs die Laute von der Schulter und schlug ein paar Akkorde der unsäglichen Schmonzette »Schwarzbraun ist die Haselnuss« an, die Matts inzwischen beruhigte Magen- nerven sofort wieder zucken ließen. Unter den Büchern aus dem Besitz seiner Familie schien sich auch ein Foliant mit altem deutschen Liedgut zu befinden.

»O nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich danke Euch«, sagte er schnell und zog Cosimus beiseite. »Gehen wir lieber ans Heck, wo wir allein sind und die Banausen uns nicht stören. Dort können wir die Aussicht bewundem und ein philosophisches Gespräch führen.«

»Aber gern!«, sagte Cosimus erfreut. Scheiße, dachte Matt, warum muss immer mir so was passieren?

»Ihr seid doch der Held, der uns alle vor einem bösen Schicksal bewahrt hat, nicht wahr?« Cosimus' wasserblaue Augen blitzten freudig auf, als er Matt an der Reling entlang nach hinten folgte. Kurz darauf hielt er einen Monolog über Wudan und die Erdscheibe, die in Wahrheit eine Kugel sei. Matt entspannte sich und hörte ihm mit einem halben Ohr zu.

Der Himmel war so blau und tief, dass es fast wehtat, ihn anzuschauen.

***

Matthew Drax hätte zufrieden sein können. Aber er war es nicht. Ihn verfolgten Gesichter: Er sah den kleinen Gnom Sepp Nüssli, [2] der sich den sabbernden Steppenguulen trotzig in den Weg stellte; den geheimnisvollen Albino Rulfan, der nicht unmaßgeblich daran beteiligt gewesen war, dass er die Insel Britana und Landän erreicht hatte; den Haudegen Pieroo, den er damals in Leipzig und später auf dem Sklavenmarkt in Plymeth wiedergesehen hatte; die blasse und völlig haarlose Eve Carlyle aus der Community London.

Dazu gesellte sich ein Reigen absonderlicher Gestalten, die ihm begegnet waren, seit es ihn auf wunderbare Weise in die Zukunft verschlagen hatte. All diese Gesichter hoben sich aus dem Dunkel und versanken wieder darin. Und alle wurden vom schmalen Antlitz Aruulas und ihrer blauschwarzen Haarmähne verdrängt, das einfach nicht verblassen wollte. Würde er sie je wiedersehen? Wenn Matt an sie dachte, empfand er einen Schmerz in seiner Brust, der nicht von ihm gehen wollte.

Was war wohl aus ihr geworden? Lebte sie noch? Wenn ja, wo? Im Harem eines reichen Kaufmanns oder Fürsten? Musste sie jemandem zu willen sein? Matt schüttelte sich. Aruula war nun ganz auf sich allein gestellt.

Als sie sich ihm damals am Südrand der Alpen anschloss, hatte sie ihren Stamm und ihr altes Leben aufgegeben allein für ihn…

Und nun saß er auf diesem schäbigen Schiff fest, dessen Mannschaft mehrheitlich aus Galgenvögeln bestand, und fuhr über den Atlantischen Ozean seiner alten Heimat entgegen, von der er nicht einmal wusste, ob es sie überhaupt noch gab.

Als die Sonne sank und ein Matrose erschien, um Cosimus zum Kapitaan zu rufen, zog es Matt in die Kombüse, wo er sich an der Schulter seines Freundes Kuki ausweinte.

***

»Ach ja«, sagte der Koch tröstend, wie es bei den Philosophen üblich ist, und schwenkte eine Pfanne, in der heißes Taratzenfett knisterte.

»Auch ich hatte einst ein Mädel… Es hieß Ulrica und stammte aus Fraace. Sie war süß und hatte große braune Augen. Ich traf sie in einer Schänke in Caalaj.« Er schaute Matt an. »Warst du schon mal in Fraace?«

»Yeah.« Matt nickte. »In Parii.« Er schüttelte sich. Dort hatte Hank Williams, sein Kamerad aus alten Zeiten, sein Leben verloren.

»O lala«, sagte Kuki. »O lala?«, fragte Matt.

»Wieso o lala?«

»Weiß ich auch nicht«, sagte Kuki. »Dort wo ich herkomme, sagen alle ›o lala‹, wenn jemand von Parii spricht.« Schau an, dachte Matt.

Noch nach fünf Jahrhunderten klopfen sie diesen Spruch, ohne zu wissen, was er bedeutet.

»Wo kommst du her, Kuki?«, erkundigte er sich. »Aus Eyland.«

»Aus Eyland?«

»Ja, die grüne Insel westlich von Britana. Die Britanier erkennen ihre Selbstständigkeit nicht an und behaupten, sie gehöre zu Britania, aber so ist es nicht.« Kuki unterbrach und räusperte sich. Das Thema schien ihn zu erregen. »Wo war ich?«

»Bei Ulrica.«

»Ach ja.« Kuki runzelte die Stirn. »Damals gehörte ich zu den Schergen der Schwarzen Natter. Wir haben in Calaaj angelegt, sind von Bord gesprungen und haben die erste Schänke ausgeraubt, die wir sahen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wir haben fette Beute gemacht. Ulrica war unter den Gästen. Die Tochter eines Frekkeuscherzureiters. Ich hab sie entführt, und sie hat sich sofort unsterblich in mich verliebt.« Er seufzte.

»Leider hatte auch die Schwarze Natter ein Auge auf sie geworfen. Er hat mich verdroschen und sie mir weggenommen. Sie hat sich sofort unsterblich in ihn verliebt. Später dann…« Kukis Blick schweifte in weite Fernen.

»Später dann wurde unser Schiff in einer Seeschlacht von Harri dem Roten aufgebracht. Harri hat Ulrica der Schwarzen Natter weggenommen, und ich vermute…«

»… sie hat sich sofort unsterblich in ihn verliebt.« Matt zupfte an seinem Ohr.

Kuki musterte ihn erstaunt.

»Ich glaube«, sagte Matt, »Ulrica hat nicht viel getaugt.«

»Aye.« Kuki nickte. »Irgendwann bin ich auch drauf gekommen.«

»Erzähl mir von Cosimus«, sagte Matt und beugte sich auf seinem Hocker vor.

»Cosimus? Cosimus? Ganz Plymeth kennt Cosimus. Er ist als schreckliche Nervensäge bekannt. Man sieht ihn lieber gehen als kommen. Er ist wahnsinnig in die Tochter seines Onkels verliebt.« Kukis Miene verfinsterte sich.

»Leider ist' sie 'ne stadtbekannte Metze. Ihr Vater und Cosimus sind die Einzigen, die nichts davon wissen. Er ist 'n armer Teufel, der keine Freunde hat.«

»Jetzt hat er einen«, sagte Matt und seufzte.

»Ja, dich - und das verpflichtet.«

»Wieso gerade ich?«, fragte Matt.

»Wieso nicht du?«, fragte Kuki.

Matt zuckte die Achseln. »Ich such mir meine Freunde gern selbst aus…«, sagte er lahm. »Ich hab' früher auch geglaubt, dass man das tut.« Kuki nahm ein ellenlanges Messer in die Hand und zerlegte einen dicken Fleischbrocken. »Aber es ist 'n Trugschluss. Du kannst dir deine Freunde nicht aussuchen. Sie suchen dich aus.« Er seufzte noch einmal.

»Manchmal geht's gut. Aber meist suchen sie dich nur aus, weil sie was von dir wollen. Weil sie 'n Vorteil suchen. Bist du mehr als sie, nutzen dich aus, bis sie sind, was du bist. Anschließend vergessen sie, dass sie dich je gekannt haben. Wie die Schwarze Natter…«

»Wer ist der Kerl eigentlich?«, fragte Matt.

»Du erzählst so oft von ihm. War er ein Freund oder nur dein Kapitaan?«

Kuki nahm ein Hackbeil und fiel über das Fleisch her, als wolle er jemanden köpfen. Dabei saugte an seiner Kiffette. Matt beobachtete einen wechselnden Ausdruck auf seinen Zügen.

»Hab' anfangs geglaubt, er wäre ein Freund«, sagte Kuki. »Er war Schiffsjunge auf der Pikuun, als ich ihn kennen lernte. Ein junger Kerl aus Fraace. Ich war Dritter Lytnant. Die Matrosen haben sich nur über ihn lustig gemacht. Er kam aus besseren Kreisen und hatte 'ne Kindheit hinter sich, die fast so schlimm war wie meine. Ich hab' ihn ausgebildet. Alle haben gesagt, lass die Hände von dem, der ist so falsch wie 'ne Schwarze Natter. Als er fertig war, hat ihm ein Kapitaan das Angebot gemacht, auf seinem Schiff Dritter zu werden. Er hat ihn zu 'nem Gespräch in 'ne Schänke eingeladen. Ich kam zufällig da rein. Ich kannte den Kapitaan und die meisten der Offiziere, aber der Natter hat nicht gefallen, dass ich da war. Er hat mich aus der Schänke geworfen, als wäre ich sein schlimmster Konkurrent.«

Matt musterte Kuki fassungslos.

»Als er sein eigenes Schiff hatte«, fuhr Kuki fort, »ist er unter die Freibeuter gegangen. Eines Tages fand ich mich auf seinem Kahn wieder. Wir waren havariert. Er hat unser Schiff geplündert, und seine Leute haben mich an Bord geholt. Ich war der einzige Überlebende.« Kukis Miene wurde finster.

»Es war viele Jahre später. Wir hatten uns verändert, aber natürlich hab' ich ihn erkannt. Er hat so getan, als wäre ich 'n Fremder. Gehen lassen konnte er mich nicht, weil ich ihn hätte verraten können, also wurde ich in die Kombüse gesteckt und musste mitmachen. Ja, so war das damals…« Kuki schien in stummen Erinnerungen zu versinken.

»Erzähl mir mehr«, sagte Matt.

»Er hatte sich prächtig entwickelt«, fuhr Kuki fort, »und 'ne Horde wüster Galgenstricke um sich geschart.Er war ganz anders als Colomb. Er war 'n blutdurstiges Ungeheuer. Jemand hat gesagt, seine unmenschliche Kraft käme daher, dass er das Herz eines Feindes am Spieß gebraten und gefressen hätte. Er hat Glesgo geplündert, oben im Norden. Ich sag dir, da ging es schlimm zu! Alles was Waffen trug, wurde abgestochen. Wer nicht verriet, wo sein Gold und seine Habe waren, wurde gefoltert. Die Stadt war voller Heulen und Zähneklappern.« Kuki setzte einen Blick auf, der besagte, er habe mehr mitgemacht als er ertragen konnte. »Wie glücklich waren die, die er auf den Scheiterhaufen geworfen hat. Den meisten wurde die Haut vom Leib gezogen. Seine Halunken sind im Blut gewatet.«

Matt griff sich unwillkürlich an den Hals. Kuki deutete mit der Kiffette über seine Schulter. »Später, wir hatten auf Ila reiche Beute gemacht 'und waren aufm Rückweg nach Eyland, liefen wir 'ne Insel an, die wir noch nie gesehen hatten, 'n heftiger Sturm war im Anmarsch. Wir liefen in 'ne Bucht ein und schickten vier Mann mit 'nem Boot an Land, um die Lage zu peilen. Sie kamen nicht zurück. Am nächsten Morgen sahen wir 'n Kerl auf den Felsen, der wie 'n Irrer winkte. Die Schwarze Natter, ich und 'n paar andere sind mit 'nem zweiten Boot an Land gerudert. Unsere Leute waren von 'ner Horde überfallen worden, 'ner verkommenen, gemeinen Brut. Sie hatten nicht nur alle umgebracht, sondern sie auch gefressen. Und als wir wieder abziehen wollten, fiel 'ne sabbernde Horde über uns her und metzelte die Natter und fast alle anderen nieder. Nur Clegg und ich konnten fliehen. Ich sag dir, 'n solches Schicksal hat nicht mal die Natter verdient!«

»Clegg?« Matt spitzte die Ohren. Dann deutete er mit dem Kinn an Deck, wo Clegg gerade an der Reling stand und sich mit einem pickligen Schmalhans unterhielt. »Meinst du etwa den Clegg?«

Kuki nickte. »Ja, der Rothaarige. Nachdem wir unseren Kahn mit Müh und Not nach Eyland zurückgebracht hatten, hab ich abgemustert und bin nach Britana rüber. Hätte nie gedacht, dass ich den noch mal wiederseh.« Matts freie Tage vergingen wie im Flug.

Das Wetter blieb zwar angenehm, aber die Kälte nahm zu. Während die Santanna über die spiegelglatte See dahin flog, blieb der Himmel blau. Eine anhaltende Brise vertrieb die Wolken, sodass die Sonne immer sichtbar war.

***

Als Matt in den Morgenstunden des vierten Tages ausgeschlafen zu Kuki in die Kombüse gehen wollte, spürte er, dass irgendetwas anders war als sonst. Er blieb stehen und lauschte. Er brauchte nicht lange, um zu bemerken, dass es die eigenartige Stille war, die an Bord herrschte. Zwar knarzte die Takelage wie üblich, aber das allgegenwärtige dumpfe Stampfen der Dampfmaschine war verstummt.

Auf der Brücke herrschte Aufregung: Jochim redete wild auf den Rudergänger ein.

Tuman kam aus dem Niedergang geflitzt, der zum Maschinenraum führte, und lief aufgeregt und mit wehendem Haar zu Colombs Kabinentür. Seine Faust donnerte gegen das Holz, und es dauerte keine drei Sekunden, da wurde die Tür aufgerissen.

Tuman stürmte hinein, die Tür knallte hinter ihm zu. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Matt im Türrahmen ein dunkelhäutiges Gesicht mit langem schwarzen Kraushaar zu sehen geglaubt. War noch jemand an Bord, von dem er nichts wusste? Eine Frau?

»Ist etwas passiert, mein Freund?« Cosimus tauchte plötzlich neben Matt auf und fingerte nervös an den Saiten seiner Laute.

»Die Maschine ist wohl ausgefallen«, erwiderte Matt. Seine Stirn legte sich in Falten.

Ihm fiel das belauschte Gespräch zwischen Clegg und dem anderen ein. Und schon ging ihm ein Licht auf. Welches Mittel war das Beste, um das Vorankommen der Santanna zu behindern? Die Sache war klar: Man hatte die Maschine manipuliert, vielleicht sogar unbrauchbar gemacht. Doch wurde sie nicht bewacht? Wieso hatte der diensthabende Maschinist keinen Alarm geschlagen? Lebte er überhaupt noch? Hatte Clegg ihn gemeint, als er »den machen wir zuerst kalt« gesagt hatte?

Colomb und Tuman stürzten an Deck. Colomb blickte sich ungehalten um und winkte Jochim, der die Brücke eilig verließ und sich zu ihm gesellte.

»Alle Mann an Deck!«, fauchte der Kapitaan in ungehaltenem Ton. »Die Kraftmaschine ist ausgefallen, der Techniker verschwunden. Weck sofort die Mannschaft und lass das ganze Schiff auf den Kopf stellen!«

»Aye, Kapitaan.«

Jochim setzte eine Trillerpfeife an die Lippen. Ein anhaltendes Schrillen ertönte, das Matt und Cosimus durch Mark und Bein ging. Der grelle Laut weckte die schlafende Besatzung der Santanna sofort. Aus dem Luk des vorderen Niedergangs strömten zahlreiche unrasierte Kerle an Deck und nahmen flink an der Reling Aufstellung.

Matt, der noch seinen Gedanken nachhing, erhielt unversehens einen Stoß zwischen die Schulterblätter.

»Heda, Nichtsnutz!«, brüllte Jochim.

»Glaubst du etwa, dein Urlaub endet nie?« Er versetzte Matt einen weiteren Stoß, der ihn zu den anderen Matrosen taumeln ließ. »Deine freien Tage sind zu Ende! Jetzt wird wieder geschuftet! Hier gilt nur der etwas, der Leistung bringt!«

Matt verbiss sich jeden Kommentar. Er wusste natürlich, dass Jochim sich vor dem Kapitän so aufspielen musste, um zu zeigen, dass er seine Heuer wert war. Er wusste auch, dass die Santanna kein Kreuzfahrtschiff war.

Er brauchte sich nur die narbigen und tätowierten Kerle anzuschauen, zwischen denen er stand, um zu wissen, dass sie nicht aus Pensionaten für höhere Töchter stammten.

Bei der Air Force hätte Lytnant Jochim es freilich nicht mal bis zum Gefreiten gebracht: Sein ungestümer Charakter hätte ihm jede Aufstiegsmöglichkeit gründlich verhagelt. Er hatte für jedermann nur missgünstige Blicke übrig, als sei er sich seiner Mängel bewusst und befürchtete von anderen Kräften verdrängt zu werden.

Kapitaan Colomb nickte Tuman zu. Tuman trat vor die Matrosen hin und rief: »Alles hört auf mein Kommando!«

Die Blicke der Matrosen richteten sich auf ihn. Tuman reckte seine breiten Schultern.

»Männer!«, schrie er. »Der Mann, der für die Kraftmaschine verantwortlich ist, hat seinen Posten verlassen! Wenn er sich besoffen hat und in irgendeiner Ecke liegt, wird er den Rest der Reise im Krähennest verbringen! Schwärmt aus und sucht ihn! Stellt das ganze Schiff auf den Kopf!«

»Aye, Lytnant!«, brüllten die Matrosen im Chor. Sie tauschten verwunderte Blicke, dann strömten sie auseinander und eilten durch die Luken in die Leiber des Katamarans hinunter. Matt wurde mitgerissen und fand sich bald inmitten einer Meute sich gegenseitig behindernder übelriechender Kerle in dem dunklen und öligen Maschinenraum wieder.

Als 1980 zur Welt gekommener Mensch hatte er zu seinem Bedauern mehr Ahnung von Computern als von vorsintflutlichen Techniken.

Eine Dampfmaschine aber hatte er schon auf einem gekaperten Schiff der Nordmänner begutachten können. [3]

Er wusste, dass sie Wärmekraft erzeugten, die die Spannung des von Kesseln gelieferten Dampfes in mechanische Arbeit umwandelten.

Bei Kolbendampfmaschinen bestanden die Hauptteile aus einem Zylinder mit hin- und hergehendem Kolben, der seine Bewegung über eine Kolbenstange, einen Kreuzkopf und eine Schub- bzw. Pleuelstange an den Kurbeltrieb weitergab.

Da der Kolben sich nur geradlinig bewegte, musste der Dampf abwechselnd vor und hinter den Kolben geleitet werden. Das Schwungrad sorgte für eine regelmäßige Drehung der Kurbelwelle.

Die Maschine, auf die sein Blick fiel, erinnerte an ein urzeitliches Eisenmonster. Während die Anderen polternd durch die Gänge und Laderäume stoben und den Namen des Vermissten riefen, krauchte Matt im Gestänge der Maschine umher, bis er einen blutverschmierten Schraubenschlüssel fand. Er hielt die Wahrscheinlichkeit für ziemlich hoch, dass das Werkzeug mit einer menschlichen Schädeldecke in Kontakt getreten war.

War der Techniker tot? Wenn ja, wo hatte der Mörder die Leiche versteckt? Befand sie sich überhaupt noch an Bord?

Matt schlug den Schraubenschlüssel als Beweismaterial in einen sauberen Putzlappen ein und schob ihn in seine Beintasche. Dann dehnte er die detektivische Kleinarbeit auf die finsteren Räume aus, die den Maschinenraum umgaben. Die anderen Matrosen waren alle wieder fort, und so kam er sich vor wie Philip Marlowe, der einsam und allein durch die regennassen nächtlichen Straßen von Los Angeles tigerte.

Dieses Gefühl änderte sich freilich, als er mit einer Laterne in der Hand, die jemand irgendwo abgestellt und vergessen hatte, einen tiefliegenden Laderaum betrat. Urplötzlich wuchs eine dunkle Gestalt, die eine blitzende breite Klinge schwang, vor ihm aus dem Boden.

Matt reagierte rein instinktiv - und um keine Zehntelsekunde zu spät. Er ließ die Laterne fallen und hechtete zur Seite. Das Messer verfehlte ihn nur knapp.

Er hatte keine Ahnung, wer der Mann war, der ihm ans Leder wollte, doch offenbar hatte er den Mörder des Technikers gefunden.

Krach! Eine massige Gestalt landete neben Matt auf den Holzbohlen und trat nach ihm. Eine Stiefelspitze erwischte seine linke Hüfte.

Matt fuhr der Schmerz hoch bis ins Gehirn. Für Sekunden sah er nichts als Sterne, blieb aber trotzdem nicht schmerzverkrümmt liegen, sondern rollte weiter herum, um aus der Reichweite des Angreifers zu gelangen.

Der unbekannte Feind setzte nach, holte im käsigen Schein der Laterne mit dem rechten Arm aus und warf sein Messer.

Twäng! Die Klinge bohrte sich neben Matts Kopf in eine Holzkiste, kaum dass sich sein Blick halbwegs geklärt hatte. Sein spontaner Gedanke, das Messer an sich zu reißen, wurde von einer Flasche unterbrochen, die seine rechte Schläfe streifte, von der Kiste abprallte und zu Boden fiel, ohne zu zerbrechen.

Bevor Matthew wieder klar denken konnte, hing der Unbekannte auf ihm. Harte Fäuste droschen auf sein Gesicht ein. Mit der Rechten versuchte Matt seinen Kopf zu schützen, die Linke tastete fahrig über den Boden, bekam die Flasche zu fassen und zuckte hoch.Klirr!

Sein Gegner heulte auf, griff sich an die Nase und sank zur Seite. Was Kiste und Planken nicht geschafft hatten, war seinem Riechorgan gelungen: Die Flasche zu zerbrechen.

»Das tut weh, was?«, fragte Matt ohne Mitgefühl. Er rollte sich unter dem Angreifer weg, sprang auf und schlug nun seinerseits kraftvoll zu. Der Bursche warf sich zur Seite.

Seine blutüberströmte Visage tauchte im Lichtkegel der am Boden liegenden Laterne auf. Er hatte rotes Haar.

Es war Clegg!

Matt stutzte jedoch nur kurz, denn sein Gegenüber sprang wieselflink auf, stürzte auf die Kiste zu, in der sein Dolch steckte und riss ihn mit einer wütenden Bewegung aus dem Holz.

Bevor Matt Clegg erreicht hatte, um ihn dem nächsten Hieb zu versetzen, fuhr dieser zähnefletschend herum.

»Jetzt bist du dran, Scheißkerl!«, fauchte er und duckte sich. »Jetzt stech ich dich ab!« Seine Rechte schoss vor.

Matt konterte mit einem Tritt, der das Handgelenk des Angreifers trat und das Messer im hohen Bogen davon segeln ließ.

Clegg brüllte vor Schmerzen und Wut.

duckte sich und rammte Matt den Kopf in den Bauch. Sie flogen zusammen nach hinten, warfen unter lautem Getöse mehrere kleine Fässer um und landeten auf einem Mehlsack, der aufplatzte und im Nu bleiche Gespenster aus ihnen machten. Vom Mehlstaub geblendet, verlor Matt für Augenblicke die Übersicht.

Clegg schien dagegen ganz genau zu wissen, wo sich sein Gegner befand. Plötzlich spürte Matt dessen Pranken um seinen Hals.

»Stirb!«, röchelte der Seemann und drückte zu. Er setzte seine gesamte Körperkraft ein, um den verhassten Gegner zu erwürgen. Er beugte sich weit vor; seine häßliche Fratze, in der sich Blut und Mehl zu einem schmierigen Film vermischten, schwebte genau vor Matthews Kopf.

Matt wurde die Luft knapp. Blitzende Sterne begannen vor seinen Augen zu tanzen. Nein! Nicht unterkriegen lassen! Kämpfen!

Mit einem Aufbäumen schnellte er vor, nahm Cleggs linkes Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss mit aller Kraft zu.

Ein lauter Schrei brach aus der Kehle des Lumpen, und Matt nutzte das Überraschungsmoment, um ihm einen Uppercut unter sein verschmiertes Kinn zu hämmern.

Cleggs Griff löste sich augenblicklich. Matt stieß ihn zurück, setzte nach und traf noch einmal genau auf den Punkt.

Das verkraftete selbst der hartgesottenste Seemann nicht. Clegg fiel wie ein Sack nach hinten und knallte mit dem Hinterkopf gegen den Rand einer hölzernen Truhe. Er ächzte noch einmal, dann erschlaffte er.

Als Matt nach Luft ringend dastand und seine schmerzenden Fäuste massierte, wurde er von zwei Seiten gepackt und festgehalten.

»Moment«, sagte er keuchend. »Der Kerl wollte mich…« Neben ihm ragten zwei bärenstarke Seeleute auf. Das Gepolter und die Schreie hatte sie wohl hergerufen. Hinter ihnen tauchte ein dritter Mann auf. Er hob die Laterne vom Boden auf und richtete sie auf Clegg.

Matt erstarrte, als er in die weit geöffneten, gebrochenen Augen des Seemanns blickte.

Clegg zwar zweifellos tot! Sein Kopf stand in einem ungesunden Winkel vom Rumpf ab. Er musste sich beim Aufprall das Genick gebrochen haben. Der Mann mit der Laterne entpuppte sich als Tuman. Er musterte Matt bestürzt.

»Du hast ihn umgebracht?«

»Nein«, sagte Matt. »Er ist… er wollte…« Er machte eine hilflose Gebärde.

Tuman nickte den beiden Seeleuten zu. Sie packten Matt fester und schleiften ihn an Deck.

***

Die rechte Hand auf dem Knauf seines Säbels, stand Pieroo am Bug der Krahac. Sein Blick wanderte über das große Wasser. Früher, in der alten Heimat hatte er die Existenz dieser sich ins Endlose ausdehnenden Fläche stets für eine der Lügengeschichten gehalten, mit der sich Männer brüsteten, die in die Ferne gezogen waren.

Er war vielen Männern dieser Art begegnet. Die meisten hatten von fantastischen Reichen, seltsamen Menschen und unglaublichen Maschinen berichtet, die in der Lage waren, noch unglaublichere Dinge zu tun. Nun schaute er all diese Dinge selbst, und er musste zugeben, dass sie ihm nicht übel gefielen.

Weniger gefielen ihm jedoch der ständig schwankende Boden und die Auswirkungen auf seinen Magen, die er mit sich brachte. Man konnte auch nicht sagen, dass ihm die Leute gefielen, die in Dellerays Diensten standen.

Den meisten sah man gleich an, dass sie Galgenvögel waren und keine andere Wahl gehabt hatten, als auf der Krahac anzumustern.

Sie kamen aus aller Herren Länder.

Manche hatten noch nie etwas von Wudan und den anderen Göttern gehört. Manche hatten einen so tückischen Blick, dass man ständig auf der Hut sein musste.

Dies war wohl auch der Grund gewesen, weshalb Delleray sich seiner Dienste versichert hatte. Pieroo war mit einem Äußeren gesegnet, das den größten Teil der Leute, die seiner ansichtig wurden, schaudern ließ. Und zwielichtige Typen davon abhielt, sich mit ihm anzulegen.

Sein Körperbau war wuchtig, mit Muskelsträngen an Brust, Armen und Oberschenkeln.

Von Ersteren sah man allerdings nicht sehr viel, denn Pieroos Oberkörper war so stark behaart, dass man ihn beinahe mit einem Wulfanen hätte verwechseln können. Schädel und Gesicht waren vollkommen zugewuchert von schwarzem Kraushaar.

Bis über die .Schulterblätter wallte es ihm den muskulösen Rücken herunter. Einst war Pieroo der Häuptling eines Wandernden Stammes gewesen, und das nicht ohne Grund.

Er hatte jeden Konkurrenten besiegt, der es mit ihm aufnehmen wollte.

Dieser äußeren Merkmale und der Tatsache, dass er Sklavenhändlern in die Hände gefallen war, als er und seine Mannschaft in einem Unwetter vor der Küste Britaniens Schiffbruch erlitten hatten, verdankte er nun seinen neuen Job. Kapitaan Delleray hatte ihn als seinen Persönlichen Wachmann käuflich erworben und ihm befohlen, stets ein Auge auf ihn zu haben und jeden zu überwältigen oder zu töten, der es wagte, seine schmutzige Hand gegen ihn zu erheben.

So war Pieroo auf das Schiff gekommen, das, wie er erst seit kurzem wusste, zu einem sagenumwobenen Reich unterwegs war, das man Meeraka nannte.

Das Wörtchen »sagenumwoben« war es, das Pieroo störte. Niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob jenes Land tatsächlich existierte. Die meisten der Seeleute an Bord hatten nur angeheuert, weil Delleray ihnen von unermesslichen Schätzen berichtet hatte, die es dort zu holen gab. Doch Pieroo dachte einen Schritt weiter: Wenn die Reise über das große Meer allzu lange dauerte, würde sich die Aussicht auf Reichtum und Ruhm rasch in Unzufriedenheit und Zukunftsangst verwandeln. Was dann auf der Krahac los sein würde, wenn der Kapitaan sich weigerte umzudrehen, konnte er sich lebhaft ausmalen.

Trotz seines einfachen Charakters und seiner mäßigen Bildung war Pieroo noch einer der Gescheitesten hier.

Man brauchte kein Gelehrter zu sein, umzusehen, dass die meisten der hässlichen Gestalten an Bord so dumm waren, dass sie nicht mal wussten, dass die Erde eine Scheibe war.

Delleray selbst war ein sehr intelligenter Mann. Er aß mit Messer und Gabel zugleich, sprach sieben Zungen, war weit gereist und hatte über viele Länder sehr Interessantes zu berichten. Wie Pieroo von ihm wusste, war er als Sohn eines wohlhabenden Schnapsbrenners in Fraace zur Welt gekommen.

Er hatte den Norden Afraas, Ruumani, Tuurk und Ruland bereist und eine Expedition an die weit im Osten liegende Kristofluu See gewagt, eine gewaltige Bucht, die viele »das Ende der Welt« nannten und die laut alter Legenden ein schreckliches Geheimnis bergen sollte, welches aber noch niemand hatte entschlüsseln können.

Bisher hatte Delleray sich als kultivierter Herr erwiesen, doch nun, als Pieroos Blick zur Brücke wanderte, gab sein neuer Herr der Mannschaft eine Vorstellung, die jeden nachdenklich gemacht hätte - auch ein schlichtes Gemüt: Er trat dem Ersten Lytnant nämlich gerade ins Gemächt, dass dieser mit einem Ächzen in die Knie ging und unfreiwillig die Decksplanken küsste.

Pieroo runzelte die Stirn und fragte sich, ob dies einer der Momente war, in denen er seinem Dienst als Persönlicher Wachmann hätte nachkommen müssen.

Hatte der Erste etwa die Stirn gehabt, seinem Herrn zu widersprechen oder ihn gar mit einem ungehörigen Wort zu beleidigen?

Als Pieroo sich mit der Waffe in der Hand eine Gasse durch die verdutzt glotzenden Matrosen bahnte, um in Erfahrung zu bringen, ob seine Dienste erwünscht seien, hob Kapitaan Delleray gerade das rechte Bein. Es steckte in einem genagelten Stiefel, und er trat damit so fest auf den Kopf des Ersten Lytnants, dass ein grässliches Knirschen ertönte und der Mann nach einem heftigen Zusammenzucken er- schlaffte.

Dann brachen seine Augen. Die gaffenden Galgenvögel schrien auf, traten zurück und musterten entsetzt ihren Herrn.

Delleray schaute sich mit einem triumphierenden Blick um. Dann blies sich sein Brustkorb auf und rief: »So ergeht es allen, die es wagen, meine Pläne in Frage zu stellen!« Er maß das abgerissene Gesindel, das die Krahac bevölkerte, mit einem drohenden Blick. »Ihr habt euer Kreuz unter den Vertrag gesetzt! Wer einmal bei mir angemustert hat und sich meinen Anweisungen widersetzt, weiß, was ihm blüht!« Seine Augen sprühten Funken.

Die überwiegende Mehrheit der Zeugen seiner gemeinen Tat war jedoch auf seiner Seite, denn der Abgang eines Offiziers bedeutete, dass für mehrere andere eine Beförderung anstand.

Delleray beförderte den Dritten Lytnant zum Zweiten, den Zweiten zum Ersten und deutete dann auf eine dürre Vogelscheuche mit einer roten Wollmütze und einem hervorstehenden Adamsapfel. Pieroo wusste, dass man die Vogelscheuche Schlitzer nannte. Sekunden später war Schlitzer der neue Dritte. Er waltete sofort seines Amtes und brüllte die Gaffer an die Arbeit zurück. Als sie sich verzogen hatten, fiel er vor seinem Kapitaan auf die Knie, küsste seine Stiefel und schwor ihm ewige Treue.

Pieroo beobachtete all dies ohne äußerliche Regung. Innerlich jedoch dachte er: Großer Wudan, in was für einen Dreck bin ich hier hineingeraten?

Delleray winkte ihn zu sich. Er deutete auf den Leichnam. »Schaff ihn von Bord.« Eigentlich hatte Pieroo vorgehabt, den Mord nicht zu kommentieren, aber ihn ritt wohl der Teufel, als er fragte: »Was hadde getan? Hadde umkehn wolle?«

Pieroo sprach den Akzent der Völker westlich des Großen Flusses und verschluckte die Endkonsonanten. Manchmal faselte er ein fürchterliches Kauderwelsch zusammen. Aber er beherrschte die Sprache der Wandernden Völker, in der auch Delleray bewandert war, immerhin so gut, dass er sich mit ihm verständigen konnte.

Einen Moment später wurde ihm die Brisanz seiner Wortwahl bewusst spätestens als Kapitaan Delleray ihn entgeistert anblickte. In dessen Wortschatz schien den Begriff

»umkehren« gar nicht zu existieren.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er in lauerndem Tonfall.

»Nu so gedacht«, gab Pieroo zurück und hoffte, dass Delleray ihm die lasterhaften Gedanken nicht ankreidete.

»Waan Feiglin. Kam mi nisch inne Sinn.« Und er fügte in Gedanken hinzu: Wenn ich das überlebe, mache ich nur noch den Mund auf, wenn es unbedingt sein muss; Wudan sei mein Zeuge!

Delleray musterte ihn noch für eine Sekunde kritisch, dann glättete sich seine Miene wieder. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, sein Vergehen war viel… banaler.« Noch so ein Wort, das Pieroo nicht verstand. Er nickte trotzdem zustimmend. Der Kapitaan deutete auf die Leiche des toten Ersten. »Er hat doch wahrhaftig das Ansinnen an mich gestellt, den Smutje der Santanna zu verschonen! Und weißt du, aus welchem Grund?« Pieroo schüttelte den Kopf. »Weil er mit ihm befreundet ist!« Kapitaan Delleray schüttelte fassungslos den Kopf. »Als ob ich es mir erlauben könnte, einen Überlebenden zu riskieren!« Er schien es nicht fassen zu können.

Pieroo hüstelte verlegen. Er fragte sich, was sein Kapitaan mit »Santanna« meinte und welche Bedeutung der Rest seiner Worte hatte.

Bisher war er nämlich davon ausgegangen, dass er in das ferne Land Meeraka reiste, um sich anschließend in Britana als Entdecker feiern zu lassen. Nun jedoch gewann er den Eindruck, dass er ein ganz anderes Ziel verfolgte.

Pieroo war ein kampfgestählter Mann, aber die Methoden der Seefahrer waren ihm völlig fremd. Und so - Wudan mochte es ihm verzeihen - äußerte er wagemutig die Frage, ob das Wort Santanna womöglich der Name eines Schiffes sei.

Delleray musterte ihn verblüfft. Dann erhellte sich sein Blick. Er klopfte seinem Persönlichen Wachmann auf die Schulter und zog ihn ins Innere seiner Kabine.

Der Kapitaan lebte in einem gut gelüfteten Raum im Heck der Krahac. Die Mannschaft schlief unter der Back, »vor dem Mast«, wie die Matrosen sagten. Die Kabine war hübsch eingerichtet und hell. Das Licht fiel durch ein großes Fenster, das halb offen stand und durch das man das Fahrwasser der Krahac sehen konnte. Jeder Gegenstand, auf den Pieroos Blick fiel, zeugte von einem Geschmack, der nicht nur auf das Nützliche ausgerichtet war.

Das Mobiliar bestand aus dem freistehenden Holzbett, einem Tisch, auf dem sich zahlreiche Papiere stapelten, vier Stühlen, einem bunten Tuurka-Teppich und einer Eisenbeschlagenen Seemannskiste. In die Wand war ein Schrank mit Glasfenstern eingelassen, in dem man ein halbes Dutzend Degen, Säbel und Schwerter erblicken konnte. Ein Regal war vollgestopft mit Büchern. Der einzige Schmuck des Raums war eine zerschlissene Flagge, auf der sich eine fette Schlange ringelte. Sie hing dem Schrank gegenüber an der Wand.

Kapitaan Delleray nahm hinter dem Tisch auf einem gepolsterten Stuhl Platz und lud Pieroo ein, näher zutreten.

»Du hast Glück«, sagte er. »Normalerweise dürfen nur Offiziere diesen Raum betreten! Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass du ein patenter Bursche bist, der einige Privilegien verdient hat.«

Wieder verstand Pieroo kaum die Hälfte dessen, was sein Herr da redete, aber er nickte vorsichtshalber dankbar.

Seine Mimik konnte der Kapitaan unter seinem stark behaarten Gesicht glücklicherweise nicht sehen.

»Jener unglückselige Vorfall, dessen Zeuge du warst«, fuhr Delleray fort, »ist dir vielleicht unnötig grausam erschienen, aber…« Er deutete auf einen Stuhl. Pieroo nahm zögernd Platz.

»… aber er dient einem höheren Zweck.« Delleray beugte sich vor und schaute sich um, als fürchte er belauscht zu werden. »Das, was ich getan habe, dient der Krone eines neuen Reiches.« Er holte tief Luft; seine grauen Augen glitzerten.

»Was ich dir nun erzähle, ist streng geheim. Nicht einmal die Offiziere wissen davon.« Er warf erneut einen Blick zur Tür und dämpfte seine Stimme, und Pieroo hatte plötzlich das unbehagliche Gefühl, gleich Dinge zu erfahren, die er lieber nicht wissen wollte.

»Ich bin davon überzeugt«, fuhr Delleray fort, »dass du meiner… unserer Sache sehr nützlich sein wirst, denn…«, er lächelte unmerklich, »wenn ich in dem neuen Reich erst fest im Sattel sitze, brauche ich einen zuverlässigen Mann, der meine Truppen führen kann.«

»Truppe?«, echote Pieroo verdattert. Was sollte das bedeuten? Genügte er dem Kapitaan als Persönlicher Wachmann nicht mehr?

»Ja, Truppen«, sagte Delleray. Er nickte heftig.

»Wer ein Reich hat, braucht Truppen, um es gegen Neider zu verteidigen!«

Pieroo fiel es wie Schuppen von den Augen: Der Kapitaan sprach von Krieg! Er war nicht nur ein Entdecker, er war auch Eroberer!

»Im Gegensatz zu den Anderen an Bord bist du kein gewöhnlicher Heyerling«, sagte Delleray und machte eine verächtliche Gebärde.

»Du warst in deiner Heimat selbst ein Häuptling. Du weißt, dass man ein neues Reich nur gründen kann, wenn man all jene beseitigt, die an zu viel Ehrgeiz leiden.«

Heyerling war auch so ein Wort, das Pieroo nicht genau verstand. So weit er wusste, bezeichnete man damit Menschen, die ihre Dienste an eine Majestät vermieteten, ohne ihr ergeben zu sein: Menschen ohne Ehre, die für den ihren Säbel schwangen, der sie gerade bezahlte. Wenn Delleray etwas Besseres in ihm sah, war dies ein großes Lob. Viel mehr aber galt Pieroo die Gewissheit, dass er dem Ersten unverzüglich ins Jenseits folgen würde, wenn er Delleray nicht nach dem Mund redete. Und so sagte er nach kurzem Überlegen und gegen seine Überzeugung: »Du has mein Wood, das isch disch unnestütze wäd, Kapitaan.«

»Ich habe mit nichts Anderem gerechnet«, erwiderte Delleray zufrieden. »Andererseits hätte ich dich schon längst zu den Fischen geschickt!«

Pieroo atmete innerlich auf. Er hatte genau richtig gehandelt. Wie sagte schon das alte doyze Sprichwort: In der Not frisst Orguudoo Fleggen…

»Wie ich höre, sollt ihr aus Doyzland gute Landsknechte sein«, sprach Delleray weiter.

»Ich hoffe, du bist auch kein schlechter Seemann! Ich vertraue auf deine natürliche Begabung und deine Intuition. Du wirst mich nicht enttäuschen.«

Der letzte Satz schien Pieroo wie eine Drohung. Ihm war klar: Ein Versagen durfte er sich bei einem Herrn wie Delleray nicht erlauben.

Für den Kapitaan schien die Angelegenheit damit erledigt zu sein. Pieroo stand auf, verbeugte sich, öffnete die Tür und ging hinaus.

***

Der kalte Wind war auf See viel stärker und unangenehmer als daheim, doch die neue Kleidung, die er trug, ließ ihn die Unbill ertragen. Seine ledernen Stulpenstiefel polterten über die Decksplanken, als er zur Reling ging und einen Blick auf den Horizont warf.

Alles in allem hatte es nicht schlecht getroffen. Wenn man bedachte, dass er vor wenigen Tagen noch ein geprügelter Sklave gewesen war, hatte er regelrecht Karriere gemacht: Er trug warme Beinkleider, ein warmes Wams, einen roten Mantel, der ihm bis zu den Knien fiel und eine Mütze gleicher Farbe, deren Troddel ihn als Persönlichen Wachmann auszeichneten. Dass er eine Respektsperson war, zeigten ihm die Blicke der Matrosen, die ihm stets Platz machten, wenn er kam. Sogar die Offiziere der Krahac sprachen zu ihm, als sei er ihnen eine Art Bruder.

Trotzdem: Die Freiheit war dies nicht! Auf diesem Schiff fügte sich Pieroo in sein Schicksal, aber zurück an Land würde ihn nichts mehr halten, das schwor er sich. Vor allem würde er sich nicht zum Kriegsknecht eines so unerbittlichen Herrn machen lassen. Was nutzte der beste Posten, wenn man mit einem Bein im Grab stand?

Als Pieroo die Tür zur Messe erreichte und sein Blick auf die dunkel am Himmel dräuenden Wolken fiel, die sich gerade anschickten, die bleiche Sonne zu verdecken, hörte er jemanden sagen: »Der Alte is 'n Tier… Ich frag mich, ob's 'n Fehler war, hier anzuheuern…«

»Mir hat er 'ne Beförderung geschenkt«, erwiderte eine Stimme, die nur Schlitzer gehören konnte. »Deswegen kann's mir nur Recht sein.«

»Ich hab' ihn schon mal in Eyland getroffen«, sagte ein anderer. »Man sagt, er ist reich, sehr reich. Er kennt Fürsten und Könige. Angeblich versteht er es sogar, Bücher zu lesen. Aber auf seinem Kastell werden zügellose Feste gefeiert, bei denen nackte Jungfern auf dem Tisch tanzen…«

»Oho!«, sagte Schlitzer. »Er ist wirklich 'n Mann von Kultur!« Er lachte meckernd.

»Außerdem hab' ich das Gefühl, dass die Leute, die sich über so was empören, nur neidisch sind, weil sie nicht eingeladen werden.« Gelächter. Das Gespräch wurde leiser und vom Pfeifen des Windes überdeckt.

Pieroo fragte sich, ob es möglich war, dass ein Mensch von hoher Kultur zwei Gesichter haben konnte.

Er hatte in seinem Leben nur drei Arten von Menschen getroffen: Jene, die brav ihren Acker bestellten und sich um die Belange ihrer Sippe kümmerten. Jene, die die Macht nicht interessierte und deren Gelehrsamkeit dem Fortschritt diente. Und jene, deren Tücke sich schon in ihren Gesichtszügen zeigte.

Er hatte Delleray bisher für einen Angehörigen der zweiten Kategorie gehalten. Doch nach dem, was er heute gesehen hatte, war sein Herr ein eiskalter Schurke, nur nach außen hin gelehrt, doch innerlich auf den eigenen Vorteil bedacht. Der Mord an dem Ersten Lytnant und die anschließenden Worte Dellerays hatten Pieroo verdeutlicht, dass sein Herr nur Verachtung für die Menschen empfand.

Es geht nicht nur um die Frage, was ich nach dieser Reise mache, dachte er mit einem leisen Seufzer, sondern ich sollte mir auch Gedanken machen, wie ich überhaupt lebend am Ziel ankomme…

***

Für die Besatzung der Santanna war dieser Tag der bisher schönste der Reise. Die Sonne lachte vom Himmel herab und das Meer war glatt wie Beton, sodass das Schiff unter geblähten Segeln leicht und ohne Schlingern wie auf Schienen dahin glitt.

Der Einzige, der trotz des schönen Wetters nur gedämpften Optimismus verspürte, war Commander Matthew Drax.. Ihm schmerzten nach der mörderischen Rauferei mit Clegg nicht nur alle Knochen im Leibe, sondern er wurde auch noch von einem halben Dutzend unsensibler Muskelprotze wie ein Sack Kartoffeln - beziehungsweise Tofanen - an allen vieren über die Decksplanken geschleift.

Obwohl er sich gegen die grobe Behandlung wehrte und nichts ungetan ließ, um sein reines Gewissen verbal zu artikulieren, hatte keiner der Grobiane - Tuman an der Spitze - ein Ohr für ihn.

Für die Seeleute war die Sache glasklar: Man hatte den Nichtsnutz auf frischer Tat neben der Leiche des angesehenen Seemannes Clegg ertappt.

Und da unter den Matrosen des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts ähnliche Gesetze herrschten wie unter denen des sechzehnten, wusste jede brave und wudangläubige Seele an Bord, was nun zu tun war.

»An die höchste Rah mit dem Hundsfott!«, kreischte eine picklige Gestalt namens Ruley, deren schiefe Zähne und nach innen gekreuzter Blick Matt Schauer des Entsetzens über den Rücken jagten. Natürlich konnte er Ruley nicht leiden; erstens wegen seiner rohen und unüberlegten Äußerungen, und zweitens, weil er die unangenehme Angewohnheit hatte, sein lückenhaftes Gebiss nach dem Dinner mit einem Messer zu reinigen, das so lang wie sein Unterarm und so schartig wie die Küste von Labrador war.

Grobe Fäuste hielten Matt von allen Seiten fest, stellten ihn auf die Beine und drückten ihn an einen Mast.

Sogleich war Ruley hinter ihm, riss ihm die Arme auf den Rücken und schlang ein Seil darum.

Die sind alle irre, dachte Matthew. Warum interessiert sich eigentlich keiner dafür, was wirklich passiert ist?

Tumans Blick richtete sich auf Matt, und als die Mannschaft, die inzwischen aus den Bäuchen der Santanna an Deck gekrochen war, ohne den Vermissten gefunden zu haben, sich um Matt scharte, fragte der Erste Lytnant:

»Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

»Gewiss«, sagte Matt. »Als ich auf der Suche nach dem…«

»Der lügt doch, wenn er den Mund aufmacht«, fuhr Ruley dazwischen und musterte sein rechtes Auge mit seinem linken.

Er warf die Arme in die Luft. »Alle haben gewusst, dass dieser Kerl Stunk mit Clegg hatte! Darum hat er ihn ermordet!«

»Klappe, Ruley«, sagte Tuman und versetzte der pickligen Gestalt einen Stoß vor die Brust, der sie gegen die Reling taumeln ließ.

»Wir alle wissen, dass du Cleggs Kumpel warst. Also halt dich zurück!«

Das klang vernünftiger, als Matt befürchtet hatte. Sollte er tatsächlich die Chance zu einer fairen Verhandlung bekommen?

»Ich würde dir gern zum Dank die Hand schütteln, Lytnant«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf seine Schultern, »aber momentan bin ich leider… ahm… gebunden.« In seinem Kopf kreisten die Gedanken wie Asteroiden um die Sonne.

Tuman musste klar sein, dass er, Matthew Drax, nicht der Typ des Meuchelmörders war. Oder zumindest intelligent genug, um die ruchvolle Tat nicht so offensichtlich und öffentlich zu begehen.

»In der Tasche an meiner Hose«, -Matt deutete mit dem Kopf nach unten -, »befindet sich ein Werkzeug, das ich zwischen den Schwängeln der Kraftmaschine gefunden habe. Da Blut an ihm klebt, nehme ich an, dass der vermisste Techniker damit erschlagen wurde. Möglicherweise hat man ihn in den frühen Morgenstunden über Bord geworfen…«

Erstauntes Gemurmel ringsum. Die Männer schauten sich an. Matt hielt nach Kapitaan Colomb Ausschau, aber der war nicht da. Wo steckte er?

Auch er war kein Schwachkopf. Er konnte bestimmt alles, was er auszusagen hatte, geistig nachvollziehen. Auch Jochim hatte sich unsichtbar gemacht. Matt brauchte den Mann dringend als Entlastungszeugen. Jochim wusste, dass er Clegg verdächtigt hatte, ein Saboteur zu sein.

Wenn er Colomb über seine Beobachtung informiert hatte, wusste auch der Kapitaan, dass Clegg ein Motiv…

Matt fiel es wie Schuppen von den Augen. Wenn Clegg ihn hatte töten wollen, weil er sich durchschaut sah - wie hatte er überhaupt von ihm wissen können? Matt hatte nur Jochim von dem belauschten Gespräch erzählt…

»Über Bord geworfen?«, fragte Tuman.

»Clegg war ein Saboteur, der im Sold eines gewissen Kapitaan Delleray stand«, sagte Matt schnell, bevor ihn jemand unterbrechen konnte.

»Er wollte mich aus dem Weg räumen, weil ich ein Gespräch belauscht habe, das er mit einem mir unbekannten Komplizen geführt hat.«

In diesem Augenblick erspähte er den Steuermann, der aufgeregt in Begleitung Colombs an Deck kam. Wahrscheinlich hatte Clegg sogar zwei Komplizen, dachte Matt. Wenn Lytnant Jochim tatsächlich kein Sterbenswörtchen von seiner Beobachtung an Colomb weitergegeben hatte, konnte das nur eines bedeuten: Auch Jochim gehörte zu den Saboteuren. Womöglich hatte er Clegg sogar angestiftet, Matt in dem dunklen Laderaum um die Ecke zu bringen. Aber wie sollte er es ihm nachweisen?

»Was geht hier vor?«, fragte Kapitaan Colomb. Er nahm den gefesselten Matt in Augenschein. Als er die Schrammen in seinem Gesicht erblickte, setzte er eine bekümmerte Miene auf. »Warum ist der Mann gefesselt?«

»Er hat Clegg erstochen!«, krähte Ruley aus dem Hintergrund. »Der Kerl ist 'n ganz feiger Mörder!«

»Halt die Klappe, Ruley«, sagte Tuman erneut und drohte mit der Faust.

Für Matts Geschmack war Ruley ein bisschen zu eifrig darauf aus, ihn hängen zu sehen. War er der geheimnisvolle Komplize Cleggs? Matt wandte sich an den Kapitaan:

»Clegg hat mich überfallen und sich beim Kampf das Genick gebrochen. Er wollte mich töten.«

»Hatte er etwa 'nen Grund dafür, ha?«, krakeelte Ruley.

»Allerdings.« Matt deutete mit dem Kopf auf Jochim, der ziemlich bleich und fahrig wirkte. »Lytnant Jochim ist mein Zeuge. Er weiß über alles Bescheid.« So, dachte er, jetzt winde dich da mal raus, du Schleimbeutel!

Ein Raunen ging durch die Menge. Ruley musterte Jochim mit verständnislosem Blick.

Colomb nickte. »Lytnant Jochim hat mich bereits darüber informiert«, sagte er. »Clegg war ein gedungener Saboteur. Dieser Mann dort hat das Komplott aufgedeckt.«

Matt war baff erstaunt. Er musterte Jochim. Was jetzt, Deutscher? Spielst du doch ehrlich? Oder hast du geahnt, dass ich auspacke, bevor ich mich hängen lasse, und Colomb notgedrungen informiert?

»Lasst Maddrax frei«, befahl Tuman. Er nickte den Umstehenden zu. Die Stricke fielen von Matt ab, und jene Matrosen, für die öffentliche Exekutionen ein Freizeitvergnügen waren, zogen sich enttäuscht zurück.

Matt holte erleichtert Luft. Er wollte gerade den Schraubenschlüssel aus der Tasche ziehen, um ihn Colomb zu überreichen, als aus der Höhe ein Kreischen ertönte.

Die Blicke aller zuckten hoch, und sie sahen Cosimus, der im Mastkorb wie ein Derwisch auf und nieder sprang. »Eine Insel!«, schrie er aufgeregt. »Eine Insel mit zwei Bergen!«

Alle stürzten an die Reling. Tuman zückte ein Messingfernrohr und schaute hindurch. »Es stimmt!«, knurrte er. »Es ist ein Eiland. Von einem der Berge steigt Rauch auf. Scheint sich um einen Vulkan zu handeln!«

Wie die anderen Matrosen reckte auch Matt den Hals, doch ohne Fernrohr war von hier aus nur ein dunkles Pünktchen am Horizont zu erkennen. Als er sich umwandte, fiel sein Blick auf Kuki. Er stand mit bleicher Miene in der Kombüsentür und machte eine Handbewegung, die ihn verteufelt an ein Kreuzzeichen erinnerte.

Eine Stunde später war aus dem Pünktchen ein daumengroßer Punkt mit zwei Zacken geworden.

Colomb und die Offiziere standen vorn am Hauptbug und bemühten sich mit Hilfe von Fernrohren zu erkennen, auf was sie da gestoßen waren. Ein Seemann trug einen Tisch an Deck, und auf diesem breitete Colomb eine große, in dünnes Leder tätowierte Karte aus. Er beugte sich über sie und tuschelte aufgeregt mit dem Ersten Lytnant.

Der auf mysteriöse Weise verschwundene Techniker und die Sabotage der Maschine, an der nun die beiden Kollegen des Vermissten arbeiteten, um sie wieder zum Laufen zu bringen, war offenbar kein Thema mehr für sie - ebenso wenig die Tatsache, dass Cleggs Komplize noch nicht entlarvt war. Colomb hatte nur noch Augen für das von Cosimus erspähte Land. War dies etwa schon eine vorgelagerte Insel Meerakas? Wenn ja, auf welche Gegend hielten sie zu?

Matt hatte keine Ahnung, inwieweit Colomb über die Geografie seines Heimatkontinents informiert war. Es konnte durchaus möglich sein, dass sie auf Neufundland oder im hohen Norden Kanadas landeten. Auf den Kompass konnte er sich leider auch nicht mehr verlassen -Matt hatte schon früh nach seiner »Ankunft« auf dieser zukünftigen Erde gemerkt, dass die Pole sich verschoben hatten. Zweifellos eine Folge des Kometeneinschlags. Amerika musste nun viel näher am Nordpol liegen als zuvor; möglich, dass ganz Kanada zu einer unbewohnbaren Eiswüste geworden war…

Nach seiner Entdeckung war Cosimus befohlen worden, das Krähennest unter keinen Umständen zu verlassen und weiter zu beobachten. Doch als sein Magenknurren auch an Deck hörbar wurde, schickte Tuman Matthew mit einem Imbiss zu ihm hinauf. Diesmal gelang es Matt, jeden Gedanken an einen möglichen Absturz zu verdrängen. Wie gesagt: Das Meer war glatt und das Schiff lag ruhig.

Cosimus hieß ihn in luftiger Höhe willkommen und wollte ihm aus Dankbarkeit sogleich ein Liedchen spielen, was Matt nur verhindern konnte, indem er dringende Aufgaben vortäuschte. Dennoch nutzte er die Gelegenheit, einen Blick auf das Eiland zu werfen.

Es war eindeutig nicht Neufundland. Dazu war es zu klein. Vor den Bugen der Santanna ragte ein dunkler Felsklotz mit zwei ungleich großen Erhebungen aus dem Wasser. Der größere der beiden Berge war ein Kegel, aus dessen Spitze sich weißer Rauch kräuselte. Der Vulkan.

Matt bat Cosimus um sein Fernrohr. Er warf einen genaueren Blick auf den Kegel, konnte aber nicht erkennen, ob der Vulkan vor einem Ausbruch stand. Oft rauchten solche Feuerberge Jahrzehnte lang, bis sie sich endlich entschlossen, Lava zu speien.

Zu seiner Zeit hatte es auf der Erde etwa fünfhundert tätige Vulkane gegeben.

Doch seit dem Einschlag »Christopher-Floyds« hatte sich eine Menge verändert. Vermutlich war auch diese Insel ein Produkt der Naturkatastrophen, die den Planeten heimgesucht hatten.

»Ihr schaut skeptisch drein, lieber Freund«, ließ Cosimus sich vernehmen, als Matt ihm das Fernrohr zurückgab und Anstalten machte, an Deck zurück zu klettern. »Seid Ihr etwa nicht guten Mutes?«

»Offen gestanden«, entgegnete Matt, »bin ich mir nicht sicher, ob es klug ist, die Insel anzulaufen. Wie Ihr sicher aus Euren Büchern wisst, neigen Vulkane gelegentlich zu Ausbrüchen. Es ist nicht ungefährlich, sich in dieser Gegend aufzuhalten.«

»Ach, wirklich?«, fragte Cosimus erbleichend. Matt ahnte, dass in den klugen Büchern, die sich im Besitz seiner Familie befanden, Vulkane mit keiner Silbe erwähnt wurden. Möglicherweise war der berühmte Amerikaforscher Old Shatterhand nie einem solchen begegnet.

Matt kam gerade rechtzeitig unten an, um mitzuerleben, wie Colomb ein Beiboot mit Proviant und Wassersäcken beladen ließ. Er plante offensichtlich eine Expedition auf das Eiland zu unternehmen. Neben ihm standen Tuman, Kuki, Ruley und zwei Matrosen, deren Namen Matt nicht kannte. Doch sie schienen Brüder zu sein, denn sie einte der gleiche stupide Gesichtsausdruck. Die ungeschlachten Kerle, deren Visagen wahrlich nur eine Mutter lieben konnte, standen da, als ginge sie alles nichts an, und bohrten synchron in der Nase.

»Du kommst auch mit«, sagte Colomb. Er deutete auf Matt.

Matthew überlief ein Schauer. Aber gegen diese Einladung konnte er sich schlecht wehren. Also sagte er: »Ay, Kapitaan!« und hoffte, dass bei seinem Glück der letzten Wochen der Vulkan nicht ausgerechnet während ihres Aufenthalts ausbrechen würde.

Er schaute zu Kuki hinüber, der sich erneut bekreuzigte. Was hatte der Bursche nur? Kannte er die Insel etwa?

»Solange an der Kraftmaschine gearbeitet wird, werden wir das Eiland erforschen«, ließ Colomb sich vernehmen. »Es ist auf meinen Karten nicht verzeichnet. Und auch in den Schriften wird nirgendwo eine zerklüftete Felseninsel erwähnt, die hier mitten in der Alantasee aus dem Wasser ragt.«

»Sie ist wohl«, sagte Matt und warf dem leise vor sich hin murmelnden Kuki einen forschenden Blick zu, »erst vor wenigen Jahrzehnten durch Vulkantätigkeit entstanden.« Colomb nickte.

»Das glaube ich auch.« Er schenkte Matt einen verwunderten Blick. Wahrscheinlich fragte er sich, wieso ausgerechnet derjenige Matrose, der doch von der Seefahrt am wenigsten verstand, über derlei Dinge Bescheid wissen konnte.

Matt erinnerte sich daran, dass Colomb ihn schon damals, nachdem Tuman ihn auf dem Sklavenmarkt erstand, mit forschenden Blicken gemustert hatte. Der Kapitaan hatte etwas auf dem Kasten, das stand fest. Er war auch sicherlich weit in der Welt herum gekommen. Doch hatte er nur eine Nase, oder wusste er wirklich etwas?

Matt hatte bei einem Fluchtversuch Colombs Arbeitszimmer durchstöbert und war auf eine uralte Columbusbiografie gestoßen. [4] Seither wusste er, wo die »revolutionären Theorien« des Entdeckers herrührten. Und er ahnte, dass »Colomb« nicht der wahre Name des Mannes war. Er musste so in der Lektüre aufgegangen sein, dass er sich nach Christoph Columbus genannt hatte. Trotzdem nötigte es Matt Respekt ab, wie beharrlich Colomb der Vision folgte, auch wenn es nicht seine eigene war. Und ohne Charisma, Mut und Gewandtheit hätte er es niemals so weit gebracht.

Tuman berief Cosimus aus dem Krähennest ab. Als der junge Mann an Deck stand, erklärte Colomb ihm, dass auch er bei der Exkursion dabei sei. Er habe seinem Oheim schließlich versprochen, jede Gelegenheit zu nutzen, ihn an schwierigen Aufgaben teilhaben zu lassen.

Cosimus klatschte erfreut in die Hände, doch die Laute, in deren Saiten er sogleich schlug, um dem Kapitaan ein Danklied zu singen, wurde ihm von Tuman aus den Händen gerissen.

Kurz darauf ließ Jochim das Beiboot abfieren, in dem die Expeditionsteilnehmer saßen. Tuman übernahm das Kommando. Matt, Ruley und die debilen Brüder legten sich in die Riemen und steuerten das finstere Eiland an.

Von dieser Seite aus schien es nur aus kantigen Steilfelsen zu bestehen. Kapitaan Colomb blickte durch sein Fernrohr, untersuchte angestrengt die dreißig Meter hochragende Felswand und ließ in regelmäßigen Abständen ein skeptisches

»Hmmm« hören, was dazu beitrug, die Spannung der Ruderer unerbittlich zu steigern. Kuki war inzwischen so bleich wie der Tod.

Matt hätte gern gewusst, was an ihm nagte, denn das Mienenspiel des Kochs sagte ihm, dass er ganz und gar nicht wild darauf war, die Insel zu betreten.

Schließlich machte Colomb in der Ferne etwas aus und befahl Kurs darauf zu halten.

Wie sich zeigte, klaffte in der gewaltigen schwarzbraunen Felsenwand der Eingang zu einer Grotte. Dreihundert kräftige Schläge weiter glitt das Boot in sie hinein. Die Ruderer stemmten die Riemen ins Wasser und bremsten ab. Gespannt schauten sie sich um. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Das Tageslicht brach sich im Wasser und warf tanzende Reflexe an die Wände - und auf den kleinen Geröllstrand in der linken Ecke der Grotte.

Der unterirdische »See« war etwa zwanzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Tuman kletterte auf eine Ruderbank und konnte die Decke mit ausgestrecktem Arm erreichen. Im klaren blauen Wasser war jeder Stein zu erkennen. Der größte Teil des Grottenbodens war von blauem Schlingtang bewachsen, der sich wie ein Wald aus verzweifelt um Hilfe bettelnden Totenarmen in der Dünung hin und her bewegte. Helle Muscheln glitzerten dazwischen wie starre Augen. Überall krochen Krebse in allen Formen, Farben und Größen herum, und kleine bleiche Fische huschten umher.

»Wir legen an«, entschied Kapitaan Colomb.

»Bei Wudan«, sagte Cosimus, »ich habe in meinem Leben schon Manches gesehen, aber so etwas wie das hier noch nie.«

Der Kiel des Beibootes knirschte über Gestein. Kuki und Tuman sprangen hinaus, stapften mit hohen Schaftstiefeln durchs Wasser und zogen das Boot auf den Strand. Cosimus folgte ihnen; er warf vorsichtige Blicke um sich, als befürchte er eine Attacke durch Seeungeheuer.

Dann kamen Matt, Colomb und die drei Matrosen.

Als sie auf dem Trockenen standen, unterzogen sie die Grotte einer eingehenden Untersuchung, ohne irgendetwas Auffälliges zu entdecken. Die Felsen waren glattgewaschen und wiesen keine Vorsprünge oder Nischen auf.

Die Decke war leicht gewölbt. Hier und da wuchs in einer Ritze eine kümmerliches Pflänzchen.

»Was glaubst, du hier zu finden, Kapitaan?«, fragte Kuki. Er wirkte, seinem Rang ungemäß, recht ungeduldig.

»Ich kann beim besten Willen nichts entdecken, was an diesem Gestein von Wert ist!«

»Wer weiß, was sich hier findet«, sagte Cosimus und schaute sich höchst interessiert um. »Mir steht der Sinn ohnehin nicht nach Reichtümern - das Wissen ist es, was zählt! Nicht wahr, mein lieber Matthew?«

»Ja, sicher«, sagte Matt. Er nahm sich vor, Kuki bei nächster Gelegenheit beiseite zu nehmen und auszuquetschen, warum er sich so eigenartig verhielt. Der alte Knabe wirkte allmählich wie ein Nervenbündel auf ihn: Er befingerte nahezu pausenlos die langen Messer an seinem Gürtel.

Witterte er irgendwelche Gefahren? Und wenn ja, welche?

»Wenn wir einen Schatz fänden«, ließ Cosimus sich vernehmen, »wäre es aber auch nicht schlecht. Mein Oheim würde es gewiss zu schätzen wissen, wenn wir mehr zurückbrächten als nur seine Investition und den Ruhm des Entdeckers.«

»Ja, sicher«, seufzte Matt.

Er fragte sich, ob es nicht allmählich an der Zeit war, Cosimus zum Schweigen zu bringen oder ihm eine Aufgabe zuzuweisen, die ihn beschäftigt hielt.

Dass der junge Mann kein Trottel war, erwies sich kurz darauf, als er wagemutig in den hinteren Teil der Grotte vorstieß.

»Heureka!«

Tuman, Colomb, Kuki und die Matrosen zückten sofort ihre Klingen. Ihre Reaktion lag natürlich darin begründet, dass sie keinen Schimmer hatten, was Cosimus' Ausruf zu bedeuten hatte.

Vermutlich hielten sie »Heureka« für die Bezeichnung eines schrecklichen Monstrums.

Matt ahnte hingegen sofort, dass der junge Mann eine Entdeckung gemacht hatte. Und da er als erster bei ihm war, hatte er auch das Privileg, sie als erster zu schauen. Es war ein schmaler, leicht ansteigender Gang, der offenbar ins Freie führte, denn an seinem Ende schien das Licht der Sonne.

»Super, Cosimus«, sagte Matt mit ironischem Klang und klopfte ihm auf die Schulter. »Der Weg ins Licht. Old Shatterhand wäre stolz auf dich.«

***

Colomb bellte ein Kommando, und die Expedition setzte sich erneut in Bewegung. Ruley und die debilen Brüder schleppten den Proviant und die Wassersäcke, was ihnen entschieden gegen den Strich ging, denn sie waren daran gewöhnt, dass für derlei niedere Arbeiten der Schiffsjunge zuständig war.

Der Gang war zu ihrer Erleichterung nur etwa sechzig Schritte lang. Als sie sein Ende erreichten, fanden sie sich in einer merkwürdigen Landschaft wieder.

Kuki schüttelte sich, als er ins Freie trat. Matt ließ seinen Blick schweifen. Cosimus eilte sofort zu einem Felsen, um einen erhöhten Ausblick zu haben.

Das Inselinnere war ein gigantischer Krater, in dessen Mitte der Vulkan in den Himmel ragte. Sie waren in einer öden Erdkuhle gelandet, die über zweitausend Meter durchmaß. Aus zahlreichen Erdspalten stieg Dunst auf, der nach Schwefel roch.

Die Landschaft wirkte alles andere als freundlich. Matt erblickte die bleigraue Wasserfläche eines blubbernden Tümpels und kahle, von keinem Baum gekrönte Höhen.

Rechts erstreckte sich ein Sumpf, aus dem faulige Gase aufstiegen; darüber leuchtete das melancholische Licht des allmählich hereinbrechenden Abends. Die Aussicht, sich hier zu Fuß zu bewegen, war nicht verlockend.

Colomb und Tuman erklommen den Abhang des Kuhlenrandes und lugten, oben angekommen, durch ihre Fernrohre. Während die anderen das Gepäck ablegten und sich eine Pause gönnten, stiefelte Matt hinter den beiden her und riskierte einen Blick aufs Meer. Die Santanna lag friedlich vor Anker. Die Sonne war im Begriff unterzugehen. Kurz darauf legte sich der gespenstische zweigezackte Inselschatten über die Santanna, bis sie im Dunkel mit der See verschmolz…

Bis die Insel vollständig von der Finsternis eingehüllt wurde und Sterne und Mond kalt vom Himmel auf sie herab glitzerten, durchquerte das Entdeckerhäuflein im Gänsemarsch den Krater. Bis sie auf etwas stießen, das Matthew niemals hier vermutet hätte: Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Steg aus geflochtenem Bast über den Sumpf!

Alle blieben stehen und schauten sich um.

Ein Steg bedeutete zwangsläufig, dass jemand ihn gebaut hatte. War diese geheimnisvolle Insel etwa bewohnt? Matt schaute sich den Steg genauer an, vermochte aber nicht zu erkennen, wann er zuletzt benutzt worden war. Der Bast war durch die Feuchtigkeit verrottet. Sie würden in weiten Abständen gehen und vor jedem Schritt prüfen müssen, ob er hielt.Das letzte Licht schwand.

Tuman und Kuki entzündeten Laternen und schwenkten sie hin und her.

»Vorsicht«, sagte Tuman. »Ich habe dort drüben Schlangen gesehen. Bleibt dicht beisammen. Das Feuer hält sie fern.«

Matt lief ein Schauer über den Rücken und die debilen Brüder schauten sich mit angstvollen Mienen um. Ruley schien sich nicht vor Schlangen zu fürchten; vielleicht baute er darauf, dass die Schlangen Angst vor ihm hatten.

Kapitaan Colomb führte die Gruppe an, als sie den Steg überquerten. Anschließend ging es ein Stück über Sandboden, bis er etwa dreißig Schritte weiter vor einem Felskegel anhielt, der aus dem nächsten Sumpfloch in die Höhe ragte.

Ein Stöhnen drang aus Kukis Mund. Dann sahen die Anderen es auch: Glänzende Schlangenleiber schoben sich im Mondlicht über das Gestein. Es waren Dutzende, feiste Bestien mit dreieckigem Kopf, alle oberarmdick und keine kürzer als drei Meter. Sie wanden sich in greulichen Nestern durcheinander und erzeugten, indem ihre Schuppen sich in trägem Gleiten über den Stein schoben, ein widerliches Schaben.

Jetzt setzte auch Ruley eine furchtsame Miene auf. Er wirkte nun gar nicht mehr wie der wilde Kerl, den er so gerne abgab.

Vorsichtig, um das sich schlängelnde Viehzeug nicht aufzuscheuchen, gingen sie weiter, einen Hang hinauf, auf dem sie hoffentlich sicherer waren. Über ihnen hing der Mond und erhellte geisterhaft das Bild. Alle atmeten sie den fauligen Mief ein, der von den Sümpfen kam.

Kuki spuckte aus. Er hielt die Laterne in der linken und einen seiner Dolche in der rechten Hand.

»Bringen wir diese Gegend schnell hinter uns«, sagte Colomb, »und suchen einen Platz, an dem wir ein Nachtlager aufschlagen können.«

»Was für ein schreckliches Land!«, sprach Tuman aus, was sie alle dachten, und schüttelte sich.

Als sie zwischen übelriechenden Nebelschwaden vorsichtig einen erneuten Abhang hinab schritten, sagte Cosimus: »Ich frage mich allmählich wirklich, ob es hier etwas zu finden gibt. Was glaubt Ihr, Kapitaan?«

»Ich weiß es nicht, werter Cosimus«, erwiderte Colomb, dem es Spaß zu machen schien, die antiken Redewendungen des jungen Mannes nachzuahmen. »Aber meint Ihr nicht auch, dass es eines wissbegierigen Menschen würdig ist, stets nachzuschauen, was sich hinter dem nächsten Hügel verbirgt?«

»Gewiss, Kapitaan«, erwiderte Cosimus freudig. »Nur die Neugier bringt den Menschen weiter.«

»Wohl gesprochen«, entgegnete Colomb.

»Dann geht voran, Cosimus! Und vergesst nicht, uns vor Gefahren zu warnen.«

Während dem jungen Gelehrten das Lächeln aus dem Gesicht fiel, tauchte selbiges auf allen anderen Gesichtern auf. Bei den zwei Brüdern mutierte es allerdings zu einem schwachsinnigen Grinsen.

Cosimus setzte sich also an die Spitze der kleinen Gruppe und überwand den nächsten Hügel. Auf der Kuppe blieb er aber schon wieder stehen und deutete nach vorn. »Da, seht ihr das?!«

Sie schlossen zu ihm auf und reckten die Hälse. Matt blickte auf eine Landschaft hinab, über der der Silberschein des Mondes lag. Noch konnte er nicht erkennen, was Cosimus meinte.

»Dort hinten!« Der blondgelockte Mann wies mit glitzernden Augen voraus. »Ich glaube, dort steht ein hoher Turm!«

»Hm. Könnte auch ein hoher Baum sein«, brummte Tuman.

»Ich habe noch keinen einzigen Baum hier gesehen«, warf Matt ein. »Scheint, als würde es auf dieser Insel keine geben.«

Tatsächlich sah es so aus, als rage dort drüben ein Bauwerk in die Höhe. Es wirkte recht klobig und schien von hohen Mauern umgeben. Doch der Nebeldunst behinderte die Sicht, sodass man nicht sicher sein konnte.

Cosimus, von Entdeckerstolz getrieben, schritt wacker aus, und alle folgten ihm durch das Dunkel der Nacht, bis sie etwa hundert Meter weiter an eine Stelle kamen, an der ein hochgewachsener Strauch gespenstisch seine tote Zweige in die Luft reckte. Gleich darauf entdeckte Tuman die Kohle eines längst erkalteten Lagerfeuers. Der Sand hatte sie halb zugeweht. Als er die Rest untersuchte, stellte er mit angewiderter Miene fest, dass hier Dung anstelle von Holz verbrannt worden war. Tatsächlich schien Holz auf diesem Eiland Mangelware zu sein. Kurze Zeit später stieß Cosimus' Fuß auf einen harten Gegenstand: Die rostzerfressene Klinge eines Krummsäbels.

Matts Nackenhaare richteten sich auf.

Etwas unerklärlich Schauriges lag über diesem Ort, als gingen die Schatten einer blutigen Vergangenheit hier um. Ruley und die debilen Brüder drängten sich unwillkürlich aneinander.

Sie waren etwa fünf Minuten gegangen, als Kuki mit einem Mal erschrocken aufkeuchte und die Laterne hob.

Der Nebeldunst wich. Vor ihnen ragen die Mauern einer Ruine auf. Der Grundriss erinnerte Matt an eine alte Festung, doch es war zu wenig übrig geblieben, um den Zweck des Gebäudes noch zu bestimmen.

Urplötzlich flatterte rechts von ihnen ein zerzauster Vogel von der Größe eines Adlers auf. Sein Schnabel war so lang und spitz wie der eines Storchs, und er floh mit durchdringendem Krächzen ins Dunkel. Sie gingen schweigend weiter.

Nach der Hälfte des Weges zur Festung drang ein ekelhafter Hauch in ihre Nasen, den der Wind mit dem fauligen Dunst des Sumpfes heran wehte.

Es war ein Geruch, wie er manchen Insekten dieser Zeit anhaftete.

Matt lauschte aufmerksam in die Nacht hinein. Aus dem Dunkel kam ein Schlürfen und Schaben, das sich anhörte wie krabbelnde Krebse in einer Blechtonne.

Dann standen sie vor der aus großen Quadern erbauten Festungsmauer. Matt schätzte die Breite der Front auf etwa siebzig Meter. An sämtlichen Ecken ragten etwa um drei Meter höhere Türmchen auf. In der Mauermitte gähnte ein gut fünf Meter breites, oben abgerundetes Tor. Es bestand aus Metall!

Matt glaubte Buchstaben in der linken oberen Ecke zu entdecken und »BETH II« zu entziffern. Der Rost machte ein Erkennen schwierig.

Hinter den Mauern stießen sie auf einen verwinkelten Gebäudekomplex, dessen Ecken ebenfalls mehrere Türme aufwiesen, die in ihrer Zwiebelform an den Kreml erinnerten. Auch hier war nirgends Holz zu entdecken, lediglich Fensterläden aus Leder oder leere Pferche aus dickeren Zeigen und Bastmatten.

Zwischen der Gruppe und der gespenstischen Festung stieg aus zahlreichen Erdspalten bleicher Dunst auf. Auch hier standen einige der bizarr anmutenden Sträucher, die ihre Zweige in alle Richtungen streckten. Matt kamen sie wie vertrocknete Gummibäume vor.

Er bezweifelte nicht, dass die Festung mehrere Jahrhunderte alt war, und fragte sich, ob sie schon existiert hatte, bevor die Insel aus dem Meer gestiegen war. Mochten so vielleicht die Bauten der Hydriten vor Äonen ausgesehen haben? Das Bauwerk wirkte auf ihn wie ein Überrest einer uralten Kultur. Das hätte auch das Fehlen von Holz erklärt.

Der zwischen den Türmen schwebende Nebel ließ das Gemäuer wie eine Traumvision erscheinen. Je länger Matt ihn beobachtete, desto dichter schien er zu werden. Als wolle er alles einhüllen und ins Nichts reißen.

»Wer mag wohl hier leben?«, fragte: Cosimus furchtsam. »Es wirkt wie ein Zauberschloss aus alten Geschichten…« Er schüttelte sich.

»Ich glaube, hier wohnt niemand mehr«, sagte Colomb, der sich zu ihnen gesellte. »Oder seht ihr irgendwo Licht?« Die Logik seiner Worte war nicht von der Hand zu weisen.

Vorausgesetzt, die Bewohner der Festung hatten die Lichter nicht gelöscht.

Tuman und Colomb zückten ihre Säbel und schritten mutig voran. Matt und Kuki schlossen sich ihnen an, dann folgten der leise vor sich hin murmelnde Cosimus und die Matrosen.Das Tor wurde von Nebelschwaden umhüllt. Es stand weit offen. Dahinter erstreckte sich ein Hof, von dem man trotz der Laternen, die die Entdecker hoch empor hoben, kaum etwas erkannte. Der Boden war gepflastert. Zwischen den Steinen wuchsen hohe Stachelpflanzen, die ihnen beim Vorübergehen in die Beinkleider pieksten.

Nachdem sie sich eine Weile auf dem Hof umgesehen hatten, entdeckte Colomb eine metallene Tür, die ins Hauptgebäude führte. Er machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern trat sie mit einem schwungvollem Stiefeltritt auf, dass es krachte und der Flugrost staubte. Der Lärm war so laut, dass alle erschreckt verharrten und sich umschauten.

Wenn die Festung wirklich bewohnt war, mussten die Bewohner spätestens jetzt auf den ungebetenen Besuch reagieren.

Doch kein Laut war zu hören außer dem verhaltenen Atmen der Eindringlinge. Als sich auch eine Minute später noch nichts gerührt hatte, sagte Colomb: »Na also, der alte Kasten ist verlassen!«

Er ging beherzt weiter. Tuman wandte sich an der Tür um und befahl den drei Matrosen, am Eingang Wache zu halten. Diesem Wunsch kamen sie gern nach, denn sie hatten keine Lust, sich bei dieser Beleuchtung in ein Gemäuer vorzuwagen, dessen Anblick allein ihnen schon Angst einjagte.

Matt und Cosimus schlossen auf und folgten Kuki, der ihnen mit der Laterne leuchtete. Nachdem sie einen kurzen Gang durchquert hatten, betraten sie eine kahle Vorhalle und schauten sich um. Türen gingen nach allen Seiten ab. Eine führte in eine Art Salon, auf dessen Boden zentimeterhoch der Staub lag. Die Möbel aus Tonerde, Leder und Bast wirkten brüchig.

»Wo sind wir nur?«, fragte Cosimus. »Und wieso ist hier niemand?«

»Diese Insel ist verflucht«, sagte Kuki plötzlich und trat vor.

Er drehte sich im Kreis und leuchtete in alle Ecken.

»Ich glaube, ich war schon mal hier… Früher, als ich mit der Schwarzen Natter gefahren bin.«

»Mit der Schwarzen Natter?«, fragte Tuman, seufzte und verdrehte die Augen.

»Erzähl mir mehr«, sagte Colomb und musterte den Koch interessiert. Der Kapitaan war der Einzige an Bord, den Kuki noch nicht mit seinen Geschichten gemartert hatte. Bis jetzt. »Hat dieser Mann wirklich gelebt?«

»Und ob«, sagte Kuki. Er holte weit aus. Während Kuki den Kapitaan und den Ersten Lytnant der Santanna wortgewandt über seine atemberaubende Lebensgeschichte ins Bild setzte, folgte Matt dem Gelehrten Cosimus, der Tumans Laterne übernommen hatte, ans Ende des Raumes. Dort traten sie durch eine Stahltür, hinter der ein weiteres Zimmer lag. Ein Geruch stieg in Matts Nase, der ihn an seine Jugend und zahlreiche verbrachte Stunden in der Stadtbibliothek seiner Heimatstadt Riverside erinnerte. Es roch nach altem Papier.

Die beiden durchquerten den Raum in dem mageren Licht, das Tumans Laterne ihnen spendete, und kamen an einem langen Tisch und zwölf Stühlen vorbei. Nebenher entdeckten sie noch einen längst erkalteten Kamin, Stapel von Dungballen und diverses Gerumpel.

Am Ende des Raumes sog Cosimus plötzlich scharf die Luft ein und deutete aufgeregt auf die mehrheitlich im Dunkeln liegende Wand. Matt eilte sofort zu ihm hin.

Er hatte es geahnt. Es war eine Bibliothek!

»Eine Biblotek!«, rief auch Cosimus aus und leuchtete die verstaubte, nach verrottetem Papier riechende Regalwand ab. »Tatsächlich eine Biblotek! Schätze uralten Wissens!« Er war völlig aus dem Häuschen.

Das Regal aus geschichteten Steinplatten nahm fünf Meter der Wand ein, und Matts staunendes Auge erblickte Tausende von Büchern, die dicht aneinander gereiht standen. Es waren fast ausschließlich Taschenbücher, deren Rücken auf amerikanische oder britische Autoren seiner Zeit hinwiesen. Als er die Hand ausstreckte und nach einem der Bände griff, schrie Cosimus entsetzt: »Ich bitte Euch, seid vorsichtig, mein lieber Freund! Sie könnten auseinander fallen!«

Womit er Recht hatte. Das Buch in Matts Hand fühlte sich spröde und leicht an. Alle Feuchtigkeit war längst daraus gewichen, und wenn er den Druck seiner Finger verstärkte, knirschte es hörbar.

Er drehte es behutsam in seinen Händen. Das Titelbild, dessen Farben noch erstaunlich gut erhalten waren, zeigte ein typisch britisches Schloß. Davor stand ein brünettes Mädchen mit einem Rosenstrauß in der Hand, das altmodisch gekleidet war und einen Schönling in einem Tweedanzug anschmachtete. Der Titel lautete Das falsche Spiel des schönen Grafen.

Weitere Bücher, die Matt vorsichtig aus dem Regal nahm, unterschieden sich von diesem ersten nur durch leicht variierte Cover.

Selbst die Titel waren nur Varianten des ersten. Der Graf und die Bauernmagd. Sie folgte dem falschen Prinzen. Und so weiter…

Schätze uralten Wissens? dachte Matt. Das sind Romane! Tausende von uralten Fürstenschnulzen!

Sein Blick schweifte über die anderen Bücher, die das Regal füllten. Man brauchte kein Mitglied eines literarischen Quartetts zu sein, um zu erkennen, dass der Besitzer - die Besitzerin? - der verlassenen Bibliothek bemüht gewesen war, sämtliche seit der Erfindung der Rotationspresse erschienenen Kitschromane zusammenzutragen.

Nahezu alle Bücher stammten aus der Feder von Damen, und die meisten schien eine gewisse Barbara Cartland verfasst zu haben.

Doch in einem Regal standen auch mehrere in blaues Leinen eingebundene Titel, deren Rücken Matt bekannt vorkamen. Als er das ersten Buch heraus zog, fiel es ihm ein: Es handelte sich um eine Gesamtausgabe des Schriftstellers Jack London. Matts Blick wanderte über die Titel: Martin Eden. Der Seewolf. Der Ruf der Wildnis. Ein Sohn der Sonne. Südseegeschichten. Abenteurer des Schienenstrangs. Es waren deutsche Ausgaben.

In Martin Eden entdeckte er ein Impressum mit der Jahreszahl 1928 und den Verlagsnamen: Büchergilde Gutenberg, Berlin.

Matt musterte das Buch von allen Seiten und dachte unweigerlich an die Welt, in der es entstanden war. Er seufzte, dann schlug er es behutsam auf und entdeckte auf dem ersten unbedruckten Vorsatzblatt eine Handschrift. Nanu?

»Leider vermag ich diese Sprache nicht zu lesen«, sagte Cosimus enttäuscht, der sich inzwischen ebenfalls eines der Bücher genommen und darin geblättert hatte. »Könnt Ihr es vielleicht?«

»Ihr könnt sie nicht lesen?«, fragte Matt verdutzt. »Ihr habt doch in dieser Sprache gesungen.«

»Oh«, sagte Cosimus. »Habe ich das?« Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Wir lagen vor Madagaskar«, zitierte Matt, »und hatten die Pest an Bord…«

»Ach, das…« Cosimus errötete und wirkte plötzlich sehr verlegen.

»Ich muss Euch ein Geständnis machen, mein lieber Matthew«, sagte er und schaute sich um, als wolle er sichergehen, dass niemand ihn belauschte. »Ich singe diese Sprache fließend, aber leider versteheich sie nicht. Ich habe dieses Lied auswendig gelernt. Die Zofe meiner Mutter hat es mir vorgesungen, als ich klein war, aber sie wusste leider auch nicht, was die Worte bedeuten, denn sie hat sie von einem Seemann gelernt, der auf dem Kontinent geboren wurde…«

Matt grinste.

»Es ist eine sehr alte Sprache«, sagte er.

»Sie wurde früher in Doyzland gesprochen.«

»Kannst du diese alte Sprache verstehen?« Matt zuckte zusammen. Colomb, Tuman und Kuki waren unbemerkt zu ihnen in die Bibliothek gekommen. Der Koch und der Erste Lytnant schauten sich mit großen Augen um, während der Kapitaan einen interessierten Blick auf das Buch in Matts Händen warf.

Matt nickte - und erntete einen erstaunten Blick von Kapitaan Colomb.

Die wenigsten Menschen dieser Zeit konnten lesen. Die meisten hatten von Büchern nicht einmal gehört. Wenn jemand nicht nur lesen konnte, sondern auch Sprachen verstand, die sonst niemand kannte, konnte er kein simpler Sklave sein.

Vielleicht wurde dies dem Kapitaan in jener Sekunde klar, da er Matthew Drax verblüfft musterte.

»Bücher«, sagte Colomb, »sind ein großer Schatz. Sie enthalten Wissen. Und Wissen ist Macht.«

»In der Tat«, ließ Cosimus sich vernehmen.

»Bücher enthalten Geheimnisse und wissen von Dingen, die wir längst vergessen haben.«

»Diese Bücher jedoch…«, begann Matt und deutete auf die Tausende von Taschenbücher.

»Wir nehmen sie mit, und zwar alle«, sagte Colomb entschlossen. Er trat einen Schritt zurück und musterte das Regal mit einem kritischen Blick.

Matt schlug das Buch zu, das er in den Händen hielt, und steckte es ins Regal zurück.

»Kapitaan«, wagte er einen erneuten Vorstoß.

»Die meisten der Bücher…«

»Wie sollen wir sie transportieren?«, unterbrach ihn Kuki mit einem bösen Seitenblick. Man konnte doch dem Kapitaan nicht widersprechen! »Bücher sind schwer! Und es sind sehr viele!«

»Schau nach, ob du irgendwo Tragkörbe findest«, sagte Colomb. »Und hol die drei Matrosen, die draußen warten. Sie sollen dir bei der Suche helfen.« Er schaute Matt an. »Du bleibst hier und organisierst den Abtransport.«

Er winkte Tuman und Cosimus zu. »Kommt mit, ihr beiden. Wir werden auch die restlichen Räume erforschen. Vielleicht finden, wir weitere Schätze.«

Matt ließ ihn kopfschüttelnd ziehen. Wenn Colomb sein Wissen aus trivialer Literatur ziehen wollte - bitte, sollte er doch. Immerhin waren ein paar Klassiker dabei. Vielleicht sogar die gesammelten Werke von Jules Verne.

Obwohl dann zu befürchten war, dass Colombs nächste Reise 20.000 Meilen unter den Meeren oder gleich zum Mond stattfand…

***

Nachdem mich die feige Brut, die sich meine Mannschaft nennt, auf diesem Eiland allein zurückgelassen und die Flucht ergriffen hat, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf mein taktisches Genie zu besinnen, um in mein geliebtes Fraace zurückzukehren.

Die Guule, die die Insel erobert haben und meine Gastgeber seit zahllosen Monden belagern, sind vor Hunger fast wahnsinnig, sodass sich alle meine Versuche, von den Türmen der Festung herab mit ihnen zu verhandeln, als fruchtlos erwiesen haben. Obwohl ich ihre knurrende Sprache recht gut verstehe, da sie wie ich aus Fraace stammen, scheinen sie auch in mir nur Nahrung zu sehen. Ich kann von großem Glück reden, dass es mir gelungen ist, mich nach dem Tod etlicher meiner Männer zur Festung durchzuwinden wie die Schlange, die ich im Wappen führe.

Die Menschen, die seit vielen Generationen auf dieser Insel leben, bezeichnen sich als Turists und stammen von einstigen Bewohnern Britanas ab. Wie ich erfahren habe, befanden sich ihre Ahnen während der Großen Katastrophe mit einem Schiff namens

»Quee'lisbes II« auf einer »Kroyzfart« (ein Ausdruck, der mir nicht geläufig ist) und hielten sich in einer Gegend auf, die man »Karybik« nennt.

Auf der Rückreise nach Euree sahen sie, wie Kristofluu das Firmament rot färbte. Kurz darauf wurde ihr Schiff von einer gewaltigen Flutwelle und einem heißen Höllensturm ergriffen und weit ans Ufer dieses dem Meere entstiegenen Eilands geschleudert, das sie also nicht mehr verlassen konnten. Allen Unbilden zum Trotz haben die Überlebenden des Unglücks den Mut jedoch nicht verloren, sondern das Schiff ausgeschlachtet und sich hier eingerichtet.

Ihr Wissen ist groß, denn sie versorgen sich seit vielen Generationen selbst. Sie bestellten die Insel mit den Pflanzen von Bord ihres Schiffes, und sie haben alle Künste und handwerklichen Fertigkeiten ihrer Ahnen am Leben erhalten.

Auch besitzen sie zahllose gut erhaltene Bücher, die von Bord des Schiffes stammen. Aufgrund ihrer großen Belesenheit wissen sie unzählige Dinge. So berichteten sie mir von einer riesigen Landmasse im Westen, die Merica heißt. Dort gibt es eine Stadt namens

»Nuu'ork« mit Häusern so hoch, dass sie an den Wolken kratzen. Die dort lebenden Menschen können sich auf keine Sprache einigen, sodass jeder seine eigene spricht. Aber dorthin' zurück oder in ihre Heimat konnten die Turists nie gelangen, da es nicht genügend Bäume auf dieser Insel gibt, um ein neues Schiff zu bauen.

Stünden die Guule nicht vor unseren Toren, ließe sich auf dieser Insel wunderbar leben. An Nahrung herrscht kein Mangel, auch wenn die Turists vorwiegend von Fisch und Gemüse leben. Eine wunderbare Erfindung, ein Haus fast nur aus Glas gebaut, entledigt sie aller Sorgen, denn darunter wachsen viele Köstlichkeiten das ganze Jahr über.

Doch nun sehe ich Licht am Horizont! So erschreckend der Angriff der menschenfressenden Ungeheuer auch ist, so trägt er doch auch etwas Gutes in sich: Die Guule haben ein Schiff! Wir müssen uns dem Kampf stellen und diese Wesen besiegen, dann ist der Fluchtweg von diesem Eiland endlich frei…

***

Während die Matrosen unter Kukis Anleitung damit beschäftigt waren, die Taschenbücher aus den Regalen zu nehmen und auf am Boden liegende Vorhangstoffe zu stapeln, die sie von irgendwelchen Fenstern gerissen hatten, fuhr Matts Blick fasziniert über die winzigen Buchstaben, mit denen der Chronist die Räume zwischen den gedruckten Zeilen des Romans Martin Eden bedeckt hatte. Papier war auch in Euree knapp, doch auf dieser Insel hatte sich jemand zu helfen gewusst.

Matt glaubte inzwischen auch zu wissen, wer der Verfasser dieser Zeilen gewesen war: Die Schwarze Natter.

Die Indizien waren ziemlich eindeutig. Sollte er Kuki von seiner Vermutung berichten?

Lieber nicht. Es war sicher besser, seine Erinnerungen an diesen Kerl nicht zu wecken; die Insel allein flößte seinem Freund schon genügend Grauen ein.

Matts Blick schweifte kurz über den Rest der Bibliothek und er fragte sich, ob auch die anderen Taschenbücher Aufzeichnungen dieser Art enthielten. Falls auch die Ahnen der

»Turists« Tagebuch geführt hatten, erfuhr er vielleicht, was der Aufprall des Kometen auf die Erde bei jenen Menschen bewirkt hatte, die die Katastrophe miterlebten. Ja es bestand sogar die Möglichkeit, dass diese Taschenbücher die komplette Geschichtsschreibung der letzten fünfhundert Jahre enthielten - freilich nur auf die Vulkaninsel beschränkt.

Matt nahm die anderen Jack-London-Bände aus dem Regal, stapelte sie auf den staubigen Steintisch und schaute sie sich an. Und tatsächlich: Fast überall stieß er zwischen den Zeilen auf die Handschrift der Schwarzen Natter.

Da er aber keine Ahnung hatte, wie viel Zeit ihm noch blieb, all das in sich aufzunehmen, überflog er die Seiten nur. Dennoch erfuhr er vieles über den Charakter und die Pläne der Schwarzen Natter, die schließlich darin gipfelten, die abscheulichen Belagerer, mit denen Matt selbst schon in Berührung gekommen war, [5] mit vergifteten Fischködem zu überlisten.

Es schien ihnen tatsächlich gelungen zu sein, die Vulkaninsel mit dem Schiff der Guule zu verlassen; ansonsten wäre die Insel nicht verlassen gewesen.

Hinter Matt ertönte plötzlich ein Hüsteln. Er drehte sich um. Colomb war hinter ihm aufgetaucht und musterte ihn, noch immer eine Mischung aus Interesse, Argwohn und Neugierde im Blick.

Matts schluckte unwillkürlich. Der Blick des Kapitaans schien ihn zu durchdringen. Colomb steckte sich eine Kiffette an und beobachtete die Matrosen, die den vermeintlichen Schatz in die Vorhänge schlugen und selbige anschließend zusammen knoteten. Der spröde Stoff riss an vielen Stellen ein; Bücher purzelten heraus und zerbrachen am Boden.

Offenbar wurde Colomb spätestens in diesem Moment klar, dass ihre kleine Gruppe keine Chance hatte, sämtliche Bücher zu bergen, denn er schritt vor dem Regal auf und ab.

»Du bist ein kluger Bursche«, sagte er zu Matt. »Man sieht es daran, dass du in vielen Sprachen bewandert bist und dich gewählt auszudrücken vermagst.«

»Wenn Ihr meint, Kapitaan«, sagte Matt nur. Er spitzte die Ohren. Er ahnte, dass Colomb etwas auf dem Herzen hatte. Etwas, das nur er, Matthew Drax, erledigen konnte.

»Kluge Burschen wissen vielleicht auf den ersten Blick zu unterscheiden, welche Bücher es wert sind, geborgen zu werden und welche nicht«, fuhr Colomb fort. Sein Blick heftete sich auf Matts Stirn. »Ich würde auf alle Fälle die Blauen hier mitnehmen«, sagte Matt und deutete auf den Stapel, den er auf den Tisch geschichtet hat. »Sie enthalten die Aufzeichnungen eines Menschen, der hier gelebt hat.«

»Wer bist du?«, fragte Colomb unerwartet.

»Wer ich bin, Kapitaan?« Matt runzelte die Stirn und schaute Colomb an. Die Miene des Kapitaans zeigte keine Regung, aber dennoch wusste er, dass es hinter seiner Stirn heftig arbeitete.

»Der brave Cosimus gilt als Gelehrter«, fuhr Colomb fort, »doch ist er nur ein gutmütiger und ahnungsloser Trottel. Du giltst zwar nicht als Gelehrter, aber du weißt mehr als du sagst.« Er schob sich die Kiffette in den Mund und spitzte die Lippen. »Wie war noch gleich dein Name?«

»Commander Matthew Drax. Aber man nennt mich Maddrax.«

»Bist du von hoher Geburt, Maddrax?«

»Nein.« Matt schüttelte den Kopf. Aber ich habe mich, wie schon mein alter Herr, immer in großen Höhen aufgehalten.

Colomb gab nicht auf. »Woher kommst du also? Du sprichst zwar unsere Sprache, aber du betonst sie anders.«

Matt schluckte. Wenn er gestand, woher er kam… würde Colomb ihn für einen Wichtigtuer halten, für einen Spinner oder für jemanden, der ihm den Ruhm des Entdeckers wegschnappen konnte? Wie sollte er erklären, dass seine Heimat in den Vereinigten Staaten von Amerika lag, wo doch seit der Kometenkatastrophe kein Schiff aus Meeraka mehr in einem eureeischen Hafen angelegt hatte?

Ich bin mit einem Donnervogel herge- kommen, Kapitaan. Aber jetzt gibt es keine mehr. Der Letzte wurde vor… fünfhundert Jahren ausgebrütet…

»Kommst du gar aus einer anderen Welt?«

»Aus einer anderen Welt?« Was meinte Colomb damit? Mein Schiffsjunge ist ein Außerirdischer?

»Aus einer Welt, die…« Colomb suchte nach passenden Worten. »… die uns unbekannt ist, weil sie… irgendwie neben der unseren existiert.« Er räusperte sich. »Unter meinen Büchern befindet sich eines, das eine solche Geschichte erzählt.«

Wahrscheinlich ein Science-fiction-Roman, dachte Matt. Der Gedankengang des Kapitäns war bemerkenswert für einen Menschen dieser Zeit. Er schien tatsächlich Thesen in Betracht zu ziehen, die bei den meisten Anderen höchstens für Heiterkeitsausbrüche gesorgt hätten. Vielleicht war es gar nicht so falsch, sich diesem Mann anzuvertrauen…

Nach einem Augenblick des Überlegens stand Matts Entschluss fest. »Ich bin kein Bewohner einer parallelen Welt, Kapitaan«, sagte er und senkte seine Stimme auf ein Maß, dass nur Colomb ihn hören konnte: »Ich bin ein echter Mensch. Allerdings bin ich… fremd in dieser Zeit.«

»Ich habe es gewusst!«, triumphierte Colomb. »Ich spürte es schon, als ich dich zum ersten Mal sah. Du hast in meinem Haus einen Blick auf das Buch geworfen, das mein größter Schatz ist, und seine Wichtigkeit sofort erkannt.«

»Das Columbus-Buch?«

Colomb nickte. »Ah, ich wusste doch, dass du seinen Namen kennst! Niemand außer mir hat ihn je vernommen!« Er nahm die Kiffette aus dem Mund und ging aufgeregt auf und ab.

»Dort wo ich herkomme, kannte jedes Kind seinen Namen«

Colomb fuhr herum.

»Kannte?« Sein Blick durchbohrte Matt förmlich.

»Ich sagte es schon: Ich bin fremd in dieser Zeit«, sagte Matt leise. »Die Erde, die ich kenne, ist seit über zwanzig Generationen Vergangenheit.«

Colomb starrte ihn an. Er sagte nichts,aber auf seiner Stirn stand deutlich zu lesen: Unmöglich! Niemand kann so lange leben!

»Unmöglich«, sagte er. »Niemand kann so lange leben!«

»Richtig, Kapitaan«, sagte Matt. »Ich habe die Zeit irgendwie… übersprungen.«

»Übersprungen?« Colomb riss die Augen auf. »Übersprungen? Wie denn?« Er war fasziniert und trat noch näher an Matt heran.

»Ich weiß es nicht genau. Ich kann es nur vermuten.«

»Ich will es wissen…« Colomb paffte aufgeregt vor sich hin und hüllte Matt in eine graublaue Wolke.

»Ich glaube, Kristofluu hatte damit zu tun…«

»Kristofluu?«

»Kapitaan!«.

Matt und Colomb fuhren herum. Tuman stand im Türrahmen. Seine Augen funkelten. Er schwenkte die Arme und war sehr aufgeregt.

»Ich habe eine wundersame Entdeckung gemacht!«

***

Die Krahac glitt mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht.

Vor ihr ragte die Insel auf, von der Kapitaan Delleray der Mannschaft vor wenigen Stunden erst berichtet hatte. Sie hatte keinen Namen und war auf keiner Karte verzeichnet, denn bis heute hatte sich noch kein Schiff aus Britana so weit auf die Alanta-See hinaus gewagt. Woher Delleray davon wusste, gab er nicht preis.

Schon vor zwei Stunden, bevor die Dämmerung niedersank, hatte der Ausguck die beiden charakteristischen Berge am Horizont gemeldet. Mittlerweile war aus dem größeren Berg ein Krater geworden, den man nur noch schemenhaft gegen das nachtblaue Firmament und im Licht des abnehmenden Mondes erahnen konnte. Eine urzeitliche Umwälzung schien ihn aus der Tiefe empor geworfen zu haben.

Der östliche Teil, den die Krahac nun ansteuerte, war bis zum Wasserspiegel hinab zertrümmert und bot eine Zufahrt.

Pieroo hatte die Form der Insel auf der ledernen Karte gesehen. Von Osten glich sie einem Hufeisen. Und eben diese Öffnung lief die Krahac an.

Kapitaan Delleray, das Fernrohr in der Hand, blickte auf die Karte, die neben einer Laterne auf dem Brückentisch ausgebreitet lag. Pieroo stand mit einer halb besorgten, halb ergebenen Miene neben ihm. Letztere Hälfte trug er nur zur Schau.

Denn er war als freier Mann geboren und würde sich niemals einem Herrn unterordnen. Doch solange er auf diesem Schiff in der Falle saß, musste er gute Miene zum bösen Spiel machen.

In der Tat war es ein böses Spiel, das Delleray trieb. Nicht nur, dass er ein neues Königreich im fernen Meeraka gründen und mit Waffengewalt erhalten wollte - unterwegs gedachte er seinen Konkurrenten Colomb und dessen gesamte Mannschaft zu den Fischen zu schicken. Ein Plan, der Pieroo Magenschmerzen verursachte.

Ein Ruf vom Ausguck unterbrach Pieroos Grübeleien. »Lichter voraus! Ein Schiff!«

Die Matrosen drängten zum Bug, Delleray unter ihnen. Er hob sein Fernrohr ans Auge und schaute voraus. »Tatsächlich!«, flüsterte er dann, mehr zu sich selbst. »Das muss die Santanna sein! Sie liegt vor der Südküste vor Anker.« Einen Augenblick verharrte er noch in dieser Stellung, dann fuhr er herum. »Löscht alle Lampen an Bord, schnell!«, befahl er.

»Rudermann, zwei Strich Steuerbord! Wir fahren einen Bogen. Die Santanna darf uns nicht sehen!« Dann wandte er sich an Pieroo, der neben ihn getreten war. »Was für ein unglaublicher Zufall, dass Colomb ebenfalls auf die Insel gestoßen ist. Und welch glückliche Fügung für uns! So können wir ihn überraschen und einen Teil seiner Männer schon an Land töten!«

Pieroo schauderte ob solcher Kaltblütigkeit, in diesem Zusammenhang von Glück zu sprechen.

Delleray winkte den Ersten Lytnant heran.

»Gleich sind wir nahe genug«, sagte er. »Sag Schlitzer Bescheid. Er soll sich zum Ausbooten bereit machen. Gib ihm neun Mann mit Armbrüsten und Schwertern mit!«

»Ay, Kapitaan!« Der Erste Lytnant verschwand von der Brücke. Delleray rieb sich die Hände. »Wir nehmen sie in die Zange«, sagte er. »Sobald sie an Land sind, umrunden wir die Insel und greifen im Schutz der Dunkelheit an.« Er wandte sich an den Steuermann, der mit stoischer Miene am Ruder stand. »Vorsicht bei der Einfahrt in die Bucht! Pass auf den großen Felsen da vorn auf!«

Er sprach schnell, wirkte irgendwie berauscht, als hätte er sich in seiner Kabine am Vino gelabt. Sein Gesicht rotfleckig, als litte er an einem Ausschlag. Es war jedoch nur Erregung. Blutdurst. Pieroo nahm mit Unbehagen wahr, dass die Augen seines Herrn gläsern waren. Dellerays Hände zitterten.

»Bevor die Sonne aufgeht, habe ich sie aus dem Feld geschlagen«, murmelte er mit einem diabolischen Grinsen. Dellerays weiße Mähne wehte in der Brise. »Meeraka gehört mir! Mir! Keinem anderen ! In wenigen Tagen werden wir es sehen, das wunderbare Land, das nur darauf wartet, erobert zu werden…«

Pieroo fragte sich schon seit Tagen, ob sein Herr überhaupt bei Sinnen war. Die anderen kümmerte sein sonderbares Verhalten nicht. Sie waren es nicht gewohnt, Fragen zu stellen.

Als Delleray an die Reling trat, steuerte die Krahac die Einfahrt an. Die Felsen, die zu beiden Seiten in die Höhe ragten, waren mindestens dreihundert Ellen hoch und lagen hundert Ellen auseinander. Die seichte Bucht, die sich vor ihnen öffnete, endete an einem Ufer, das von dichtem Gestrüpp bewachsen war.

Schlitzer und seine Mannen ließen sich in einem Ruderboot abfieren. Auch sie hatte die Erregung auf den bevorstehenden Kampf gepackt. Der Kapitaan hatte ihnen fette Beute versprochen, denn es war anzunehmen, dass der Eigner der Santanna und seine Offiziere sich bei einem Angriff mit sämtlichen Wertgegenständen, die auf dem anderen Schiff lagerten, an Land flüchteten.

»Kein Pardon«, rasselte Delleray. »Jeder, den ihr an Land trefft, wird niedergemacht, auch wenn er die weiße Fahne schwenkt.« Er griff so plötzlich nach Schlitzers Ärmel, dass dieser beinahe aus dem schon halb abgefierten Boot ins Wasser gestürzt wäre. »Das gilt auch für jene, die behaupten, in meinem Sold zu stehen.«

»Aber…«, setzte Schlitzer an.

»Nichts aber!«, fuhr ihm Delleray dazwischen. »Seid nicht dumm. So bleibt mehr für euch von der Beute! Und wer umgibt sich schon gern mit Verrätern?«

»Aye, Kapitaan.«

Pieroo überlief ein Schauer. Es befanden sich also Verräter an Bord des anderen Schiffes, vermutlich Saboteure. Ein körperliches Unbehagen ergriff ihn, das schlimmer war als jedes zuvor. Delleray ging wahrlich über Leichen. Menschen waren ihm nichts wert. Nicht einmal die, die in seinem Sold standen und den Hals für ihn riskierten. Welch abgrundtiefe Verschlagenheit!

Schlitzer verschwand mit seinem Kommando unter ihm in der Finsternis. Kurz darauf vernahm Pieroo das Klatschen der Riemen im Wasser. Das Beiboot hatte abgelegt. Die Takelage der Krahac knirschte und knarzte. Delleray packte den Arm seines Persönlichen Wachmanns und zog ihn mit zum Ruderhaus, wo das Licht zweier einsamer Laternen sein Gesicht in einen gespenstischen Schein tauchte.

»Hör zu, Pieroo… Es werden keine Gefangenen gemacht. Sie könnten später in Britana gegen uns aussagen und meinen Ruhm zunichte machen.«

Ich bin Bestandteil eines Mordkomplotts, dachte Pieroo fassungslos. Ich bin verdammt. Am liebsten hätte er seinem Herrn die Faust auf die Nase gesetzt, aber ihm war klar, dass er es niemals mit den restlichen dreißig Mann an Bord der Krahac würde aufnehmen können. Am meisten ärgerte ihn, dass Delleray in ihm offenbar den gleichen Halunken sah wie in den Anderen: Die Frechheit, mit er bei seinen Untaten das stillschweigende Einverständnis seines Persönlichen Wachmanns voraussetzte, war schockierend und zeugte von seiner Skrupellosigkeit.

Pieroo geriet zunehmend in Rage. Er nahm sich vor, nach einer Gelegenheit Ausschau zu halten, die ahnungslosen Opfer auf der Santanna zu warnen.

***

Matt und Colomb bewunderten mit großen Augen das Innere des gewaltigen Treibhauses, das an der Rückwand des Hauptgebäudes klebte. In ihm wucherte und wogte ein üppiger Dschungel niederer Gewächse. Überall wickelten sich Ranken um die Stützbalken und wanden sich an den gut zwei Dutzend Metallpfeilern empor, an deren Spitzen Flammen tanzten, die den Raum in angenehme Helligkeit tauchten.

Matt vermutete, dass sie von Gasen aus dem Erdinneren gespeist wurden; ansonsten hätten sie wohl kaum noch immer gebrannt.

In einem der kaum noch zu erkennenden Gänge zwischen all dem Grün tanzte Cosimus übermütig wie ein Faun und jonglierte mit drei Zitronen, die er irgendwo gepflückt hatte. Zwischen den Stauden lagen unzählige Kürbisse und Melonen auf dem Boden. Matt sah außerdem Bananen, Gurken und Tomaten. Dies musste das fast nur aus Glas gebaute Haus sein, das in den Aufzeichnungen erwähnt wurde und aus dem die Turists ihre Nahrung gewonnen hatten. Offensichtlich hatte das Schiff, mit dem ihre Ahnen hier gestrandet waren, auch Samen und Mutterboden mitgeführt. Oder man hatte die Grünanlagen der Queen Elisabeth II hierher gerettet und mit den Küchenvorräten an Obst und Gemüse Pflanzungen angelegt.

Auf den zweiten Blick hatte Matt erkannt, dass die Glasscheiben, die die Decke und die Wände des Treibhauses einnahmen, ehemals Aussichtsfenster und Bullaugen gewesen waren, die die Turists mit einer teerartigen Substanz zusammen gefügt hatten.

Matt empfand eine große Faszination vor dem Erfindungsreichtum der Passagiere, die sich hier eine eigene kleine Welt fernab der Zivilisation aufgebaut hatten. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er zwischen Gemüsebeeten entlang schritt und sich eine reife Tomate schmecken ließ.

Es war sehr warm hier drin und schwül wie in den Tropen; wärmer eigentlich als die bloße Sonneneinstrahlung verursachen konnte. Zumal draußen dunkle Nacht herrschte.

Der Grund dafür, dies zeigte sich nach einigen Minuten intensiver Suche, war ein ausgeklügeltes, heißen Dampf leitendes Röhrensystem. Die armdicken Rohre zogen sich in Fünferreihen zwischen den Beeten des Treibhauses entlang und erwärmten es so. Doch woher bezogen sie die Hitze?

Wie als Antwort auf seine stumme Frage vernahm Matt ein fernes Grummeln. Dann zitterte der Boden unter seinen Füßen. Tuman und Colomb schrien erschrocken auf. Cosimus ließ die Zitronen fallen, mit denen er gespielt hatte.

»Die Erde bebt!«, schrie er entsetzt. »Habt ihr es auch gespürt?«

Matt wusste nun, woher die Treibhaushitze kam. Es musste den Turists irgendwie gelungen sein, eine Nebenkammer des Vulkans anzuzapfen!

Er war den Röhren bis zu einer der Wände des Treibhauses gefolgt, kniete nun nieder und schob mit den Händen einen Haufen Grünzeug beiseite. Dahinter stieß er auf einen Druckmesser. Die Eichstriche waren längst verblasst, doch der Zeiger zitterte in einem Bereich, der ihn spontan wünschen ließ, sie wären meilenweit an dieser Insel vorbei geschippert, ohne sie zu entdecken.

In dem Röhrensystem baute sich ein gewaltiger Überdruck auf - was nur bedeuten konnte, dass auch in der angezapften Nebenkammer die Hölle los war! Als hätte es dieser Entdeckung bedurft, bebte die Erde zum zweiten Mal - und ziemlich heftig diesmal. Von draußen, aus Richtung der Bibliothek vernahmen die Männer panisches Geschrei. Über ihren Köpfen wurde ein urweltliches Brüllen laut. Matt sprang auf. Alle reckten den Hals. Und sahen durch die gläserne Wandung hindurch den Vulkan in seiner ganzen höllischen Pracht. Ein rotes Glosen erhellte die Nacht über dem Krater. Das Geschrei draußen wurde lauter, und dazwischen hörte man Kuki brüllen: »Wollt ihr wohl hier bleiben, ihr feiges Gesindel?!«

Tuman stieß einen Fluch aus und hob seinen Säbel. Cosimus ergriff die Laterne und wandte sich zum Ausgang.

Seine Unterlippe bebte. Colomb reagierte eiskalt. »Wir müssen die Bücher retten«, sagte er.

Als sie in die Bibliothek zurückkehrten, waren Ruley und die debilen Brüder verschwunden. In der Tür, die sie in panischer Angst hinter sich zugeschlagen hatten, steckten drei von Kukis Messern. Der Koch war gerade damit beschäftigt, sie wieder einzusammeln.

»Nimm nur die blauen Bücher mit«, sagte Colomb und deutete auf die Jack-London- Ausgabe. Kuki schwang sich das Bündel auf seinen Rücken.

Minuten später hasteten die Fünf - Cosimus mit der Laterne vorneweg -durch den Festungshof. Als sie das Tor passierten, schwappte die Lava schon aus dem Krater! Im gleichen Moment wurde es merklich heller. Das gelb glühende, flüssige Gestein malte gespenstische Schlieren in den Dunst, der hier permanent über dem Boden hing.

Die plötzliche Helligkeit half den fünf Männern dabei, den Weg besser zu erkennen - doch leider nicht nur ihn…

Schon nach wenigen Schritten stießen sie auf die Leichen der debilen Brüder, die entseelt zwischen den Büschen lagen.

Von Ruley war keine Spur zu entdecken. Dafür stürmte ihnen ein Trupp dunkler Gestalten entgegen und heisere Stimmen stimmten ein schrilles Kriegsgeheul an.

***

Sie erstarrten vor Schreck. Matt, der sich insgeheim schon gefragt hatte, ob nicht der eine oder andere Guul die Giftattacke der Schwarzen Natter überlebt hatte, nahm beinahe erleichtert zur Kenntnis, dass sie es statt mit einem Rudel grausiger Menschenfresser nur mit abenteuerlich gekleideten, schiefzahnigen, aber immerhin menschlichen Wesen zu tun hatten. Sie traten hinter dem Buschwerk hervor und legten mit Armbrüsten auf sie an.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Kapitaan Colomb. »Wer seid ihr und was führt ihr im Sinn?«

Niemand antwortete. Dafür schnellten drei, vier Metallbolzen von den Armbrüsten und rasten ihnen entgegen.

»Deckung!«, brüllte Tuman und riss Kapitaan Colomb am Arm zurück. Ein stählerner Pfeil verfehlte ihn nur knapp. Kuki ließ den Büchersack fallen und hechtete zusammen mit Cosimus zurück zum Tor. Matt war der Letzte, der es passierte. Sie stemmten sich von innen dagegen und hatten es im Nu geschlossen. Tuman hievte eine armdicken Eisenstange heran, die an der Wand lehnte, und sicherte es damit.

»Wer sind diese Halunken, verflucht noch mal?«

Colomb stand, den gezückten Säbel in der Hand, vor den Torhälften und versuchte die Angreifer durch den kleinen Spalt in der Mitte zu erspähen.

»Ich fürchte, es sind Dellerays Männer«, sagte Matt und fing den Säbel auf, den Kuki ihm zuwarf.

»Dellerays Männer?« Colomb erbleichte.

»Jetzt schon?«

»Durch die Sabotage der Kraftmaschine haben wir viel Zeit und Tempo eingebüßt«, gab Matt zu bedenken.

Trotzdem ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass Delleray genau die selbe Route genommen hat, dachte er weiter.

Bei der Weite des Ozeans wäre es ein zu großer Zufall, dass er ebenfalls auf dieses Eiland stößt. Kennt er die Insel vielleicht schon…?

»Aber warum landet er dann hier und lässt auf uns schießen, anstatt uns zu überholen?«, jammerte Cosimus.

Mein Gott, war der Knabe wirklich so naiv? Matt seufzte innerlich.

»Delleray hat geschworen, als erster in Meeraka zu sein, und dazu sind ihm offenbar alle Mittel recht. Er wird nicht riskieren wollen, dass wir ihn später wieder einholen könnten.«

Trotzdem…, verselbstständigten sich seine Gedanken wieder, muss er einen anderen Grund gehabt haben, die Insel anzulaufen.

Er kann nicht damit gerechnet haben, dass wir sie entdecken würden. Natürlich: Er will Proviant aufnehmen! Er wusste von dieser Festung und dem Treibhaus!

Und damit bleibt nur ein logischer Schluss…

***

»Bei Orguudoos schwarzen Horden!«, fluchte Colomb.

»Ich wusste ja schon immer, dass Delleray ein zwielichtiger Charakter ist - aber dass er so weit gehen würde, uns alle zu töten…« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

Matt warf Kuki einen vorsichtigen Blick zu.

»Apropos zwielichtig: Ich glaube zu wissen, wer dieser Delleray tatsächlich ist.«

»Was meint Ihr damit?«, fragte Cosimus.

»Dass er nicht wirklich Delleray heißt? Dass er sich hinter einem falschem Namen verkrochen hat?«

Colomb hustete dezent. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein, und wahrscheinlich war Matthew der Einzige, der wusste, warum.

»Es stehen Hinweise in den Büchern, dass er schon einmal auf dieser Insel war und sich hier auskennt«, erklärte Matt. »Früher kannte man ihn wahrscheinlich unter dem Namen… Schwarze Natter.«

»Waaas?«, machte Kapitaan Colomb.

»O Wudan!«, keuchte Kuki.

»Die Schwarze Natter!«, echote Tuman.

»Aber das kann nicht sein! Es heißt, er wäre längst tot.«

»Das haben wohl alle gedacht. Kein Wunder, wenn er einen anderen Namen angenommen hat.«

Kuki griff an sein graues Stoppelkinn und machte ein nachdenkliches Gesicht. Er kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen, da nun das Festungstor unter dem schrecklichen Krachen eines Rammbocks erbebte und alle, die vor ihm standen, gehörig zusammenzuckten.

Gleichzeitig wurde ein Gebrüll laut, das von roher und primitiver Stärke zeugte.

»Da draußen sind mindestens ein Dutzend Männer, Kapitaan. Und wir sind nur zu fünf t«, sagte Tuman nervös und fügte mit einem Blick auf Cosimus hinzu: »Na ja, viereinhalb…«

Cosimus war es offenbar gewohnt, in ernsten Situationen nur als halbe Hilfe zu gelten. Er machte sich nicht einmal die Mühe zu protestieren.

Ihre Lage war verzweifelt. Sie mussten die Insel schnellstens verlassen und zur Santanna zurückkehren.

Denn wenn die Schwarze Natter ihre Leute hier abgesetzt hatte, konnten sie davon ausgehen, dass in Kürze ein Angriff auf den Katamaran begann. Die Männer mussten gewarnt und Cleggs Komplize entlarvt werden, bevor sie alle als Fischfutter endeten. Kapitaan Colomb war sich des Zeitdrucks wohl bewusst. Er wechselte fortwährend von einem Bein aufs andere und zwirbelte unablässig seinen Ziegenbart. »Hat jemand eine Idee, wie wir hier rauskommen?«

Schweigen. Und das Hämmern des Rammbocks am stählernen Tor.

»Gibt es hier eine Hintertür?«, fragte Cosimus schließlich.

»Keine gesehen«, brummte Tuman im Telegramm-Stil. »Unwahrscheinlich.«

»Und wenn wir uns selbst eine schaffen?«, hakte Cosimus nach. Alle blickten zu ihm hin, Kuki und Tuman skeptisch, Colomb beinahe mitleidig.

»Willst du ein Loch in die Mauer sprengen?«, fragte der Kapitaan.

Doch Matt hatte begriffen, was der junge Gelehrte meinte. Es war im Grunde so simpel, dass es schon wieder genial war: Die Belagerer vor dem Tor erwarteten natürlich, dass die Belagerten sich gegen ihr Eindringen wehren und die Festung verteidigen würden, denn sie bot ihnen Schutz. Aber im Grunde brauchten sie diesen Schutz gar nicht; ihnen war ja nur daran gelegen, schnellstmöglich die Santanna zu erreichen.

»Cosimus hat Recht!«, fasste Matt seinen Gedankengang in Worte. »Verschwinden wir einfach über die Mauer an der Rückseite! Wir knoten einige Vorhänge zusammen und seilen uns ab. Bis Dellerays Männer gemerkt haben, dass wir nicht mehr hier sind, haben wir einen ausreichenden Vorsprung.«

Den Anderen standen die Münder offen.

Nur Cosimus sagte: »Genau!« Und strahlte übers ganze Gesicht.

Colomb sah Matt an, dann Cosimus, dann Tuman. »Worauf warten wir?«, fragte er dann.

Das Quintett stürmte in die Bibliothek zurück und sammelte die Vorhänge auf, in denen die Taschenbücher lagerten, die Ruley und die Anderen feige zurückgelassen hatten. Sie schnitten sie in Streifen und knoteten sie zusammen. Skeptisch prüfte Matt den Stoff. Er war brüchig und würde der Belastung nicht lange standhalten.

Aber sie mussten es riskieren; es gab keine andere Möglichkeit. Zur Sicherheit ließ er drei Stränge zu einem dicken Tau flechten.

Dann eilten sie auf die Palisade, die die äußere Mauer umrundete, befestigten ein Ende des behelfsmäßigen Seils an einer der Zinnen und ließen sich nacheinander hinab. Matt ging als Dritter, gefolgt von Cosimus, der als Leichtester im Bunde den Sack mit den Jack-London-Büchern transportierte. Lautlos und unbemerkt schlugen sie sich seitwärts in die Büsche. Es wurde auch höchste Zeit, denn die Lava, die den Hang herab strömte, hatte sich bis auf hundert Schritte an die Rückseite der Festung heran geschoben. Sie konnten schon die Hitze spüren, die ihnen wie ein feuriger Hauch entgegen wallte.

Als es Dellerays ungewaschener Horde eine halbe Stunde später tatsächlich gelang, das Tor zu sprengen und sie sich brüllend in den Innenhof ergossen, fanden sie niemanden mehr, dem sie den Garaus hätten machen können.

Frustriert ließen sie ihre Wut an dem Mobiliar aus.

Das wurde ihnen zum Verhängnis. Denn als sie nach ihrer Raserei in den Innenhof zurück strömten, brach hinter ihnen die Mauer ein und glühende Lava stürzte, hoch aufgestaut, herein. Nur drei Matrosen entkamen dem Inferno…

***

Unterdessen hasteten die fünf Männer den Weg zurück, den sie am Abend gekommen waren. Das Morgengrauen half ihnen dabei, sich zu orientieren. Matt bemerkte erst jetzt, dass die steilen Kraterhänge von grünem Moos bewachsen waren. Jede Felsnische, jeder Spalt im Gestein bot Kletterranken und Gräsern Halt. Dünne Rinnsale, kaum mehr als Dunstschleier, wehten den Steilhang hinab.

Doch dies war leider nicht alles, was die Natur zu bieten hatte: Auch das eklige Schlangengewürm, dem sie schon am Abend begegnet waren, kroch hervor, um sie mit aggressivem Zischeln zu begrüßen. Als die fünf Männer von der Santanna eiligen Fußes über den Steg hetzten, richteten sie sich in ihrem Tümpel auf und schnappen nach den Beinen der Flüchtenden. Tuman, Colomb' und Matt holten mit ihren Säbeln nach rechts und links aus, Kuki ließ seine Messer wirbeln. Wie durch ein Wunder schafften sie die Strecke, ohne sich einen Biss einzufangen.

Als die Entdeckter schweißnass die Grotte erreichten, in der sie ihr Boot zurückgelassen hatten, stellten sie fest, dass es verschwunden war. Dies konnte nur bedeuten, dass Ruley die Flucht geglückt war. Zweifellos war er längst wieder an Bord der Santanna. Matthew war skeptisch, ob er die Wahrheit über die Vorgänge auf der Insel berichten würde. Falls er Cleggs Mitverschwörer war, würde er wahrscheinlich erzählen, dass die Mitglieder der Expedition tot seien.

Matts Verdacht bestätigte sich in dem Moment, in dem er Colomb davon berichtete: Wie sie durch den Öffnung der Grotte zum Meer sehen konnten, wurden auf der Santanna die Segel gehisst und der Anker gelichtet. Aus dem Schornstein drang aber kein Rauch; die Dampfmaschine war also noch nicht repariert.

Cosimus sprang am Ufer herum, winkte wild und brüllte: »Heda! Halt! Wartet auf uns!«, bis Kuki ihn am Arm packte und zur Ruhe zwang.

»Sie sehen und hören uns nicht!«, rief er ihn zur Vernunft. »Wir sind viel zu weit entfernt!«

»Aber wenn wir das Schiff nicht anhalten können, sind wir verloren!«, jammerte Cosimus.

»Wir müssen hinüber schwimmen«, sagte Colomb entschlossen und stand auf. »Auch wenn das bedeutet, dass wir die Bücher zurücklas-«

Er stockte mitten im Wort; seine Augen wurden groß und seine Gesichtsfarbe bleichte um einige Nuancen aus.

Matt folgte seinem entsetzten Blick nach draußen - und schrak zusammen.

Gerade schob sich von links der finstere Leib eines Schiffes vor die Grottenöffnung. Es war die Krahac!

Dellerays Männer waren schon emsig am Werk. Auf dem Deck schwärmten die Matrosen unter den geblähten Segeln umher. Sie schwangen Säbel und Enterbeile und schlugen damit einen regelmäßigen Takt auf der Reling.

Ein schauriges Geräusch, das die Männer an Bord der Santanna zusätzlich in Panik versetzen musste.

Zumal sich nun im Schanzkleid der Krahac jetzt eine Luke öffnete, und'dann noch eine. Als die Fünf in der Grotte sahen, was daraus hervor geschoben wurde, schauderten sie. Die Lumpen verfügten über Kanonen! Colomb hatte bei seinem Schiff darauf verzichtet, um Gewicht zu sparen, das er mit Proviant aufgefüllt hatte.

Rumms! Matt zog instinktiv den Kopf ein.

Cosimus schrie vor Schreck auf. Doch nicht von dem feindlichen Schiff kam der ohrenbetäubende Donner, sondern vom Vulkan!

Die Explosion hatte irgendwie gläsern geklungen. Womöglich war das Treibhaus in die Luft geflogen.

An Deck der Krahac und der Santanna gingen überraschte Blicke zur Insel hin, dann dauerte es keine zehn Sekunden mehr und die erste Kanone der Krahac brüllte auf. Eine schwarze Kugel klatschte hundert Meter Steuerbord neben der Santanna ins Meer, und auch die Nächste war weit davon entfernt, ein Ziel zu finden. Lange konnte es jedoch nicht mehr dauern, bis sich die Kanoniere eingeschossen hatten.

Das Entdecker-Quintett hatte sich kaum von dem Schrecken erholt, als erneut das Brüllen des Vulkans ertönte und kurz darauf weit draußen auf dem Meer brennende Felsen um die Schiffe herum ins Wasser regneten. Wenn die Kanonen der Krahac die Santanna nicht versenkten, würde es der steinerne Geschosshagel des Vulkans tun.

Sie mussten sofort etwas unternehmen. Colomb schenkte den Büchern einen traurigen letzten Blick. »Also los. Schwimmen wir.« Er knirschte mit den Zähnen. »Aber nicht zur Santanna. Ich habe nämlich einen Plan.«

»Darf man ihn erfahren?«, fragte Tuman neugierig.

Colomb nickte. »Gleich.« Er schaute Kuki und Cosimus an. »Ihr beiden versucht die Santanna zu erreichen. Sorgt dafür, dass Ruley festgesetzt wird, bevor er Schaden anrichten kann. Dann helft dabei, die Santanna aus der Gefahrenzone zu bringen.«

Kuki nickte entschlossen.

»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, Kapitaan«, sagte Cosimus und ließ sich als erster in das niedrige Wasser der Grotte gleiten.

***

Colombs Schiff verfügte über keinerlei Geschütze und war nach dem Ausfall der Dampfmaschine auch nicht mehr schnell genug, der Krahac zu entkommen. Die Lage auf dem Katamaran war verzweifelt.

Während er mit kräftigen Schwimmstößen auf den Dreimaster zu hielt - wobei ihn der Säbel in seinem Gürtel stark behinderte -, versuchte Matthew das Geschehen weiter zu verfolgen. Jochim, der Zweite Lytnant hatte sich offenbar zum Nahkampf entschlossen - eine kluge Entscheidung und die einzig Mögliche, um den Kanonenkugeln zu entgehen. Matt fragte sich, ob er den Deutschen nicht doch falsch eingeschätzt hatte. Es sah nicht so aus, als würde er Delleray in die Hände spielen.

Der Steuermann ließ die Santanna längsseits bringen. Die an Bord versammelten Männer schwangen ihre Waffen und machten sich bereit zum Entern.

Kaum lagen die Schiffe jedoch parallel zueinander, passierte etwas Unvorhersehbares: Plötzlich stand Ruley auf dem erhöhten Heckaufbau und machte durch lautes Rufen auf sich aufmerksam.

In den Fäusten hielt er eine Art doppelläufige Schrotflinte, soweit Matt es erkennen konnte. Woher hatte er die Waffe? Er oder Clegg mussten sie für einen Fall wie diesen an Bord geschmuggelt haben!

Ob sie funktionstauglich war oder nicht -die meisten Besatzungsmitglieder erweckten den Eindruck, dass sie wussten, womit sie bedroht wurden.

Matt sah, dass die Männer der Santanna sich fügten. Sie wichen zurück. Jochim schwang die Arme und brüllte Befehle. Erste Schwerter und Säbel klirrten auf die Planken. An Deck der Krahac wurde Triumphgeheul laut.

Colomb und Tuman, die neben Matt her schwammen, stießen Verwünschungen aus. Dass in diesem Moment Kuki und Cosimus die Santanna erreichten, änderte nichts an der Situation. Seile wurden herab gelassen und hilfreiche Hände zogen sie an Bord.

Weiter konnte Matt nicht beobachten, denn die Krahac glitt genau auf sie zu. Niemand an Bord hatte sie bemerkt. Alle waren damit beschäftigt die Segel zu reffen, um neben der Santanna zum Halten zu kommen. Schon verlor die Krahac an Fahrt.

»Wartet, bis uns das Heck passiert«, raunte Colomb Matt und Tuman zu, »und dann versucht irgendwo Halt zu finden. Wir treffen uns an der Heckreling!« Er deutete mit dem Kopf nach oben.

Matthew fragte lieber nicht, wie Colomb es sich vorstellte, nur mit ihren Säbeln gegen eine ganze Mannschaft anzutreten. Ihre Situation war eh derart verfahren, dass sie nur mit Improvisation weiter kamen. Wenn ihr verzweifeltes Unternehmen nicht gelang, waren nicht nur sie, sondern auch die Leute der Santanna verloren.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Schiffe einander so nahe waren, dass das Enterkommando übersetzen konnte. Der Abstand zwischen der Krahac und der Santanna betrug nur noch zwanzig Meter.

Tuman kletterte als Erster an dem von allerlei Vorsprüngen verzierten Heck der Krahac hoch.

Matt beobachtete sein Tun, um später, wenn er an die Reihe kam, keinen Fehler zu machen.

Als Fassadenkletterer hatte er sich bislang noch nicht betätigt.

Als er fast oben angekommen war, änderte Tuman plötzlich die Richtung und hangelte sich ein Stück zur Seite.

Dann begann er zu winken und Zeichen zu geben, dass an dieser Stelle ein Einstieg möglich war. Eine Sekunde später war er verschwunden.

Colomb und Matthew folgten ihm hinauf. Bald konnte Matt erkennen, wohin Tuman verschwunden war: In ein großes Fenster, das halb offen stand. Matt hatte genügend alte Piratenfilme gesehen um zu ahnen, dass es in die Kapitänskajüte führte.

Nicht schlecht! Das verbesserte ihre Lage ungemein. Vielleicht fanden sie dort sogar Schusswaffen.

Colomb erreichte das Fenster und hangelte sich hinein. Matt wollte ihm schon folgen, da kam ihm ein Gedanke.

Es war vielleicht nicht falsch, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Also kletterte er weiter an den hölzernen Verzierungen empor, erreichte die Heckkante und schob vorsichtig den Kopf über den Rand.

Ein hochgewachsener Mann mit fliehendem Kinn, hoher Stirn und weißem Haar stand nur zehn, zwölf Schritte entfernt an der Reling der Krahac und blickte zur Santanna hinüber. War das der Anführer der Angreifer Delleray?

Und neben ihm…

Matt durchfuhr es wie ein Schlag, als er die breitschultrige, stark behaarte Gestalt erkannte, die mit gezückter Klinge neben Delleray stand, als wollte sie ihn beschützen.

Mein Gott - das ist Pieroo!

Im ersten Moment war Matt einfach nur fassungslos. Was machte der wackere Haudegen, mit dem er in Leipzig Seite an Seite gegen die Nordmänner gefochten hatte, [6] hier an Bord der Krahac? Aber dann dämmerte es ihm, dass er Pieroo vor knapp zwei wochen schon einmal begegnet war, auf dem Sklavenmarkt von Plymeth. Doch da hatte er unter Drogen gestanden und war halb betäubt gewesen. Offenbar war Pieroo auf die selbe Weise in Dellerays Dienste gelangt wie Matt zu Colomb. Und er schien sich Dellerays Vertrauen zu erfreuen, ansonsten hätte dieser einen bewaffneten Sklaven nicht so nah an sich heran gelassen. Wenn sich Pieroos Charakter nicht verändert hatte, konnte das zu einem unschätzbaren Vorteil werden.

Matthew fühlte sich verlockt, den ehemaligen Häuptling auf sich aufmerksam zu machen, doch er wollte das Risiko, von Delleray oder einem anderen Matrosen bemerkt zu werden, nicht eingehen. Also kletterte er wieder hinab und folgte Tuman und Colomb durch das Fenster. Sie empfingen ihn mit besorgten Mienen.

»Ich dachte schon, du wärest entdeckt worden oder abgestürzt«, sagte der Kapitaan der Santanna. »Was war los?«

»Alles in Ordnung. Ich habe nur einen Blick auf Deck geworfen.« Matt fand sich in einer Kabine wieder, die der Ausstattung nach nur einem Kapitaan gehören konnte. Sein Blick fiel auf eine zerrissene Flagge, die eine Wand verzierte: Darauf ringelte sich eine schwarze Natter. Nun war jeder Zweifel dahin: Bei Delleray handelte es sich wirklich um den berüchtigten Piratenkäpitän, der als Schwarze Natter zu zweifelhaftem Ruhm gelangt war!

Tuman hatte einen Schrank mit gläserner Tür geöffnet, in dem verschiedene Hieb- und Stichwaffen lagerten.

Leider waren keine Pistolen darunter. Matt erblickte ein Kurzschwert und tauschte es gegen seinen Säbel aus.

Verdammt, wenn er geahnt hätte, dass er hier eine bessere Waffe fand, hätte er das unhandliche Ding nicht beim Schwimmen mit sich schleppen müssen!

Colomb hatte auf dem Tisch eine Seekarte entdeckt und beugte sich darüber. »Die Insel ist tatsächlich eingezeichnet!«, brummte er, erbost darüber, dass sich ein Anderer besser in diesem feuchten Niemandsland auskannte als er selbst.

Ein Ruck ging durch die Krahac. Fast hätte Matt das Gleichgewicht verloren; im letzten Moment hielt er sich an einem Bücherregal fest. Der Schiffsrumpf erbebte; ein Schaben war zu hören. Offensichtlich hatten sich die Santanna und die Krahac berührt. Jetzt würden Enterhaken geworfen und Taue zwischen den beiden Schiffen gespannt. Dass kein Kampfeslärm zu hören war, deutete darauf hin, dass Ruley die Mannschaft der Santanna noch immer in Schach hielt. Die Matrosen von der Krahac hatten leichtes Spiel.

»Tausend schwarze Gejagudoos!«, fluchte Tuman. »Sie übernehmen die Santanna!« Colomb starrte noch immer auf die Seekarte und ballte die Fäuste.

»Woher hat der verdammte Kerl diese Informationen?«, grollte er.

»Sogar die Küste Meerakas ist hier eingezeichnet!«

Matt räusperte sich. »Wir sollten uns lieber überlegen, was wir jetzt tun«, gab er zu bedenken. »Schließlich…«

Er verstummte, als von draußen das Hämmern von Stiefeln auf Decksplanken ertönte.

Jemand kam!

»Deckung!«, zischte Tuman und huschte in den toten Winkel der Tür. Matt duckte sich blitzschnell hinter eine große Seemannskiste.

Colomb blieb nur der Tisch, an dem er stand. Leider gab er ohne Tischtuch keine besonders gute Deckung ab.

***

Die Kabinentür schwang auf und der Weißhaarige, von dem Matt vermutete,dass es Delleray beziehungsweise die Schwarze Natter war, trat ein. Hinter ihm drängten sich mehrere Gestalten; möglicherweise seine Offiziere.

»Wir lassen die Mannschaft an Bord der Santanna, wenn wir sie in die Luft jagen«, sagte der Weißkopf gerade.

»Fesselt die Kerle, bevor ihr den Sprengstoff…«

In diesem Moment bemerkt er den geduckten Colomb hinter dem Tisch. Er stieß einen überraschten Ruf aus; seine Hand fuhr zum Degen an seiner Seite.

Auch Matt gab seine Deckung auf, kam hinter der Truhe hoch und hob das Kurzschwert. Dellerays Begleiter waren drei Schlagetots mit vernarbten Visagen. Sie rissen ihre Waffen hervor, behinderten sich aber gegenseitig, als sie nun in den Raum drängten. Hinter ihnen erkannte Matt Pieroo. Als dieser ihn erblickte, stutzte er sichtlich, sagte aber nichts.

Die Offiziere wollten sich auf Colomb stürzen, der ihnen am nächsten stand, als Delleray plötzlich die Arme hob und sie zurück hielt. Erst jetzt hatte er erkannt, wer da in seine Kabine eingedrungen war.

»Colomb!«, sickerte es über seine Lippen.

»Was zur Hölle…«

»Delleray!«, konterte Kapitaan Colomb und deutete mit der Spitze seiner Klinge auf dessen hageren Leib.

»Wie konntest du es wagen, deine Männer auf mich zu hetzen und mein Schiff zu entern?«, schnaubte er außer sich.

Der Anblick seines Kontrahenten brachte ihn zur Weißglut.

»Du bist ein Mann ohne Ehre, du verdammter Pirat!« Er deutete auf die Flagge an der Warid. »Ja, ich weiß Bescheid ! Du bist die Schwarze Natter! Jedermann in Britana wird es erfahren, und du wirst am Galgen baumeln!«

Delleray war bei diesen Worten rot angelaufen. Sekundenlang suchte er nach Worten, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen, und entschied sich dann doch für ein eher schlichtes: »Tötet sie!« Er riss seine Klinge aus der Scheide, die so scharf war, dass man sich mit ihr hätte rasieren können.

Seine Männer stürmten vor. Den Ersten erwischte Tuman mit einem gezielten Schlag aus seiner Deckung heraus. Die anderen beiden fuhren herum. Funken stoben, als sich die Klingen kreuzten.

Delleray griff unterdessen Colomb an. Schnell wurde klar, dass sich hier zwei ebenbürtige Gegner gegenüber standen. Der Kapitän der Santanna wehrte sich meisterlich gegen die Schläge und ging dann seinerseits zum Angriff über, den wiederum Delleray parierte.

Matt hatte das Glück, in den ersten Sekunden völlig unbehelligt zu bleiben. Und das war gut so, denn mit den wilden Gesellen hätte er nicht mithalten können. Ich hätte bei Aruula Fechtunterricht nehmen sollen, fuhr es ihm durch den Sinn. Er wünschte sich sehnlichst seine Beretta herbei.

Während ein weiterer Krahac-Offizier unter einem Hieb Tumans seine schwarze Seele aushauchte, trat Pieroo wie in Zeitlupe in die Kabine herein und fixierte Matt.

»Maddrax?«, kam es über seine Lippen. Er schien es nicht fassen zu können, den alten Kampfgefährten hier wieder zu treffen. »Ich bin's!«, rief ihm Matt zu. »Hilf uns!« Dazu bekam Pieroo in der nächsten Sekunde Gelegenheit - als nämlich der Verräter Ruley in den Raum stürmte. Offenbar hatte er Delleray Bericht erstatten wollen und war auf den Kampfeslärm aufmerksam geworden. Hoffentlich hatte er nicht gleich die restliche Mannschaf t alarmiert!

Als er sah, was hier vorging, riss er seine Schrotflinte hoch, legte auf Colomb an - und ließ sie mit einem Schrei wieder fallen, als Pieroos Degen sein Herz durchbohrte. Er war tot, noch bevor er zu Boden ging.

Delleray hatte den Sinneswandel seines Persönlichen Wachmanns aus den Augenwinkeln mitbekommen.

Für eine Sekunde nur kam er aus dem Rhythmus, mit dem er Colombs Schläge parierte.

Die Zeitspanne genügte dem Kapitän der Santanna. Er machte einen schnellen Ausfallschritt; sein Degen stieß vor wie ein silberner Blitz.

Fassungslos starrte Delleray auf den Stahl, der in seiner Brust verschwand. Der Degen entfiel seiner kraftlos gewordenen Hand. Dann hob sich sein Blick und er blickte Colomb an. Sein Mund öffnete sich; er schien nach Worten zu suchen.

»Meeraka…« Damit brach sein Blick und er sank nieder.

***

Kapitaan Colomb blieb schwer atmend stehen. Wenn er Triumph verspürte, merkte man es ihm nicht an. Der Zweikampf hatte ihn alle Kraft gekostet. Als der letzte von Dellerays Offizieren den Tod seines Herrn realisierte, raubte ihn das jegliche Motivation. Er wich vor Tuman zurück, ließ seine Waffe fallen wie eine heiße Kartoffel, sank auf die Knie herab und hob die Arme. »Ich gebe auf !«,jammerte er los.

»Bitte lasst mir mein Leben!« In diesem Moment entschloss sich der Vulkan, die nächste Stein- und Feuerladung auszuspucken. Ein riesiger Felsbrocken traf die Seite der Krahac und ließ sie heftig krängen. An Deck wurde panisches Geschreilaut. Die Männer in der Kapitänskabine verloren das Gleichgewicht - zumindest jene, die aufrecht standen.

Der Offizier, der gerade noch um sein Leben gefleht hatte, witterte dagegen seine Chance. Er schnappte sich seinen Säbel, der vor ihm lag, und wollte ihn dem um sein Gleichgewicht ringenden Tuman von unten her in den Körper stoßen.Er kam nicht dazu. Ein Messer, das urplötzlich in seiner Schläfe steckte, hinderte ihn nachhaltig daran. Pieroo, der sich an der Tür festhalten konnte, hatte es geschleudert.

Kapitaan Colomb rappelte sich auf und nahm Haltung an, als er sich an den behaarten Krieger wandte. »Ihr habt mir und meinem Ersten Lytnant das Leben gerettet«, sagte er.

»Ich danke euch. Darf ich Euren Namen erfahren?«

»Pieroo!«, rief Matt, noch ehe dieser antworten konnte. »Was bei Wudan machst du hier?!«

»Eusch beistehe, wies scheine tut«, radebrechte Pieroo zurück und grinste übers ganze Gesicht.

»Ihr kennt diesen Mann?«, fragte Colomb verblüfft.

»Allerdings«, gab Matt zurück, während er seinem alten Kampfgefährten auf die Schultern klopfte. »Das ist Pieroo, Häuptling eines eureeischen Wandernden Volkes. Er wurde auf dem Sklavenmarkt verkauft, genau wie ich.«

»Steht ihr uns auch weiterhin bei, Pieroo?«, erkundigte sich Colomb.

»Kladoch. Maddrax' Freud sin meine Freund«, entgegnete der haarige Bursche.

Von Deck erklangen jetzt alarmierte Rufe. Die Steuerbordseite der Heckaufbauten schien Feuer gefangen zu haben. Die eben noch triumphierende Besatzung rannte panisch durcheinander. Beste Voraussetzungen also, das Blatt zu wenden!

»Dann lasst es uns angehen!«, sagte Colomb entschlossen. Matt bückte sich nach Ruleys Schrotflinte und überprüfte sie. Beide Patronen steckten noch in den Läufen. Diese Waffe war ihm vertrauter als das Kurzschwert, das er sich unter den Gürtel schob.

Gemeinsam verließen sie die mit Toten übersäte Kabine des Kapitäns und stürmten auf das hintere Deck der Krahac…

Als Colomb mit Tuman, Matt und Pieroo ins Freie stürmte, bot sich ihnen ein chaotisches Bild. Ein Segel der Krahac brannte lichterloh, knisternde Flammen fraßen sich durch die Aufbauten der rechten Seite. Überall gab es weitere kleine Brandherde, verursacht durch Kohlestücke des glosenden Brockens, der das Schiff gestreift hatte.

Die Santanna hing, mit Seilen gesichert, dicht neben der Krahac. Die Matrosen an Bord waren allesamt gefesselt.

Auch die Bordschwalbe Yuli hatte man mit Stricken gebunden. Sie brachte es fertig, selbst in dieser Situation noch reizend auszusehen.

Neben ihr stand eine Frau, die Matt noch nicht kannte, die er aber schon kurz in der Kabine des Kapitäns gesehen zu haben glaubte, eine Schwarze mit langen geflochtenen Haaren.

Später sollte er erfahren, dass sie Colombs Hauptfrau war und Bieena hieß.

Sie war es auch, die in diesem Moment Colomb erspähte und sogleich die Besatzung mit lauter Stimme darauf aufmerksam machte.

So sehr Matt ihr die Freude gönnte, hätte er sich doch etwas mehr Diskretion gewünscht.

Dellerays Männer wurden natürlich sofort aufmerksam, konnten sich aber nicht entscheiden, ob sie nun ihr brennendes Schiff retten oder sich den Gegnern stellen sollten.

Tuman und Pieroo nahmen ihnen die Entscheidung ab, indem sie mit lautem Brüllen vorwärts stürmten und sich mit fliegenden Säbeln einen Weg bahnten. Kapitaan Colomb und Matt segelten quasi in ihrem Windschatten, bis sie die Reling erreichten. Matt musste nicht einmal einen Schuss aus der Schrotflinte abgeben. Die Männer schienen ihre Wirkung zu kennen; er brauchte nur in ihre Richtung zu zielen und schon wichen sie zurück und duckten sich.

Als die Mannschaft der Krahac endlich entschieden hatte, einen Angriff zu formieren, setzten die Vier bereits mit einem weiten Sprung auf die Santanna über. Als Matt auf dem Deck landete, erblickte er Jochim. Der Steuermann der Santanna war ebenfalls gefesselt! Sollte er sich doch in ihm getäuscht haben?

Matt stellte die Überlegung hintan und half erst einmal dabei, die Fesseln der Mannschaft zu durchtrennen. Colomb gab lauthals die Anweisung, die Santanna von der Krahac zu lösen. Mehrere Matrosen eilten zur Reling, um dem Befehl nachzukommen.Als Matthew sah, dass die Besatzung der Krahac Anstalten traf, auf die Santanna überzuwechseln - wo sie ein leichtes Spiel haben würde, da deren Mannschaft entwaffnet worden war -, entsann er sich einer Grundregel der Kriegsführung, die er auf der Militärschule gelernt hatte. In einem modernen Krieg hätte er damit zwar keinen Blumentopf gewonnen, hier aber schien ihm der informative Ruf: »Gebt auf! Euer Kapitaan ist tot!« für durchaus angebracht.

Und tatsächlich kam der Angriff prompt ins Stocken. Die Männer sahen sich erst gegenseitig an und hielten dann nach Delleray Ausschau. Anscheinend hatte ihn in dem Chaos noch niemand vermisst. Ein einzelner Mann, der dennoch den Sprung wagte, wurde von Kuki gebührend empfangen: Der Koch der Santanna knallte ihm die volle Breitseite einer gusseisernen Pfanne vor die Stirn, dass der Matrose postwendend zurück und ins Wasser flog.

Die Santanna driftete langsam von der Krahac fort. Wenige Sekunden noch und die Distanz würde mit einem Sprung nicht mehr zu überwinden sein.

Plötzlich tauchte Jochim neben Kapitaan Colomb auf. Sein Gesicht war von Hass verzerrt. Schon wollte Matt im Affekt in Abwehrstellung gehen, als die Worte des Deutschen ihm klar machten, dass dessen Wut nicht gegen Colomb oder ihn gerichtet war.

»Geben wir den Bastarden den Rest!«, zischte Jochim und wies hinüber zur Krahac.

»Ein paar gezielte Brandpfeile genügen! Unter Deck lagert eine Menge Sprengstoff! Ein Funke und - BUMM!« Er wedelte theatralisch mit den Armen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Matt schaltete. Woher wusste der Zweite Lytnant von dem Sprengstoff, wenn nicht von Delleray?! Also arbeitete er doch für ihn? Wollte er sich rächen, weil Delleray auch ihn hatte fesseln lassen? Oder weil er sich so aller Mitwisser an Bord der Krahac entledigen konnte, nun da sich das Blatt zu seinen Ungunsten gewendet hatte?

Matt trat zwischen den Deutschen und Colomb. »Sprengstoff, ah ja«, sagte er. »Wie kommst du darauf?«

Jochim blickte ihn erst verdutzt, dann wütend an. Matt sah geradezu, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, und wartete darauf, dass er sich verriet. Doch der Deutsche war schlauer als gehofft.

»Die beiden Männer, die mich fesselten, sprachen darüber«, behauptete er - was schwerlich zu widerlegen war.

Rasch wandte er sich wieder an den Colomb: »Kapitaan, Eure Entscheidung! Sie wollten uns töten - vernichten wir sie!«

Matt fuhr herum. »Nein!«, sagte er mit Nachdruck. »Delleray wollte uns töten lassen; seine Mannschaft gehorchte ihm nur! Lassen wir sie fahren. Ohne sein Kommando werden sie nach Britana zurückkehren.«

»Kapitaan…«, drängte Lytnant Jochim. Weiter kam er nicht.

Ein urgewaltiges Donnern ertönte und riss die Köpfe aller herum. Erneut brüllte der Inselvulkan auf, und diesmal war es mehr als eine gewöhnliche Eruption. Matt sah gerade noch, dass der Berg den obersten Teil seiner Spitze absprengte. Hunderte von brennenden Felsen und glühende Lava flogen wie Kanonenkugeln durch die Luft. Die Männer auf beiden Schiffe schrien auf und warfen sich instinktiv .zu Boden, als die Druckwelle heran raste.

Andere, unter ihnen Tuman, die wie erstarrt standen, wurden von ihr erfasst und gegen die Decksaufbauten geschleudert, wo der Erste Lytnant mit verdrehten Gliedmaßen liegen blieb.

Die Schiffe krängten hart zur Seite, die Santanna dank ihrer gehissten Segel mehr als die Krahac. Die Druckwelle griff in die Tücher und drückte das Schiff weiter von der Krahac weg. Schon betrug der Abstand zwischen beiden Booten gut fünfzehn Meter. Glosende Brocken prasselten auf beide Decks.

Als sich der Bootsrumpf wieder aufrichtete, saugte sich Matts Blick an einem glühenden Lavabrocken von der Größe eines Kleinwagens fest, der sich, wie in Zeitlupe taumelnd, in der Luft drehte und genauen Kurs auf sie hielt.

»Bei Wudan!«, kreischte Cosimus und riss beide Arme über den Kopf. Nicht dass ihm das im Falle eines direkten Treffers viel geholfen hätte…

RUUUUMS! Der brennende Fels krachte mit voller Wucht aufs Oberdeck der Krahac und durchschlug es! Die Erschütterung holte die Besatzung von den Füßen wie fallende Kegel.

Doch das war erst der Anfang der Katastrophe. Matt erkannte es eine Sekunde bevor es geschah, denn Jochim neben ihm stieß einen entsetzten Schrei aus und warf sich flach zu Boden.

Im nächsten Moment zerriss eine gewaltige Explosion die Krahac. Der Sprengstoff in ihrem Laderaum, von der Lava gezündet, zerlegte sie in kleine Fetzen.

Die Santanna wurde abermals wie von einer Riesenfaust gepackt und so heftig durchgeschüttelt, dass das Wasser an der Steuerbordseite über die Reling schwappte.

Matt verlor den Boden unter den Füßen,rutschte ab und wurde gegen die Backbordreling geschleudert. Er war kaum zur Ruhe gekommen, als Yuli an ihm vorbei rutschte und über Bord zu gehen drohte.

Seine freie Hand zuckte vor und erwischte einen Zipfel ihres fadenscheinigen Netzgewandes. Ratsch. Yuli kreischte hell auf. Matt fasste fluchend nach, erwischte einen nackten Arm und zog sie zu sich hoch. Yuli schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn.

Matt hielt den Atem an und wartete darauf, dass das Schiff sich wieder aufrichtete. Als er einen Blick zur Krahac warf, versanken deren Trümmer brennend in den aufgewühlten Fluten.

Von ihrer Besatzung war keine Spur mehr zu sehen. Die letzte Fahrt der Schwarzen Natter hatte ihr kein Glück gebracht.

Am nächsten Tag waren die gröbsten Schäden repariert. Auch die Dampfmaschine wurde endlich instand gesetzt. Die Vulkaninsel war nur noch eine Rauchsäule am fernen Horizont. Die ganze Nacht über hatten sie beobachtet, wie glosende Lavaströme die Insel überflutet hatten, bis sie sich zischend ins Meer wälzten. Auf dem Eiland lebte nichts und niemand mehr. Nach menschlichem Ermessen zumindest.

Trotzdem hatte Matthew gefordert, nach dem letzten Ausbruch die Insel nochmals anzulaufen, um nach Überlebenden der Krahac Ausschau zu halten. Colomb hatte abgelehnt und war dabei vom Zweiten Lytnant eifrig unterstützt worden. Da half es auch nicht, dass Cosimus auf die Bücher hinwies, die sie in der Höhle zurückgelassen hatten - und die zweifellos ebenfalls in Flammen aufgegangen waren, so wie die ganze Mini-Zivilisation der

»Turists«.

Matts Misstrauen gegen Jochim hatte sich keineswegs gelegt; im Gegenteil. Zwar konnte er ihm nichts nachweisen - und auch Pieroo hatte leider von Delleray nie den Namen des dritten Verräters neben Clegg und Ruley erfahren , aber er behielt den Deutschen im Auge.

Tuman war durch seinen Sturz schwer verletzt worden. Zwar schwebte er nicht in Lebensgefahr, doch sein Rückgrad hatte etwas abbekommen; er spürte seine Beine nicht mehr. Jetzt lag er in seiner Kajüte und wurde von Yuli umsorgt. Damit fiel er als Erster Lytnant aus.

Normalerweise wäre nun in der Rangfolge Jochim an Tumans Stelle nachgerückt, doch eingedenk seiner Unterstützung in auswegloser Lage wurde Matt von Colomb zum Ersten Lytnant ernannt. Dass Jochim darüber wenig erfreut war, freute Matt umso mehr. Nun also stand der Erste Lytnant und Commander a. D.

Matthew Drax am Hauptbug des Katamarans Santanna und blickte aufs Meer hinaus. Vor ihm erstreckte sich eine schier endlose Wasserfläche. Irgendwo dort vor ihm, noch Wochen entfernt, lag seine Heimat, in die er nach über fünfhundert Jahren zurückkehren würde. Er hatte keine Ahnung, wie es dort aussehen mochte, ob die Menschen in ein ähnlich barbarisches Stadium zurückgefallen waren wie die Völker Europas und ob es noch so etwas wie eine Regierung gab, zu der er Kontakt aufnehmen konnte. All das musste die Zukunft weisen…

***

»Wasis los?«

Pieroo war neben Matt aufgetaucht. Sein dichtes dunkles Haarkleid wehte im Wind. Auf seiner Schulter hockte das Schiffsmaskottchen Fiigo, mit dem er Freundschaft geschlossen hatte. Die Mischung aus Skunk und Streifenhörnchen hatte alle Wirrnisse unbeschadet überstanden.

Pieroo hatte sich eine grobe Jacke übergeworfen; langsam begann es kühler zu werden. Die Santanna steuerte laut Kompass nach Nordnordwest, obwohl das Amerika aus Matts Zeit im Westen gelegen hatte.

Die Pole hatten sich seit dem Kometeneinschlag verschoben. Der neue Nordpol musste irgendwo in Kanada liegen.

Matt wandte kurz den Kopf und sah seinen Kampfgefährten an. Es war gut, wieder jemanden in seiner Nähe zu haben, dem man vertrauen konnte.

Jetzt, da Aruula…

Nicht drüber nachdenken!

»Ich frage mich, was uns in Meeraka erwartet«, gab er zur Antwort.

Pieroo zuckte die Schultern.

»Ethera oda Orguudoos Reich«, sagte er fatalistisch.

»Et fa comu fa, Maddrax, et fa comu fa…«

ENDE
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